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på | 257. Sonntag den 2. November 


Erſcheint wöchentlich 6 mal, Morgens. 
Vierteljährlicher Abonnementspreis in Strasburg bei 
. V. Langer und H Choinski 2 R. ⸗ Mk., bei 
allen Poſt⸗Anſtalten des Deutſchen Reichs 2 R.⸗Mk. 
0 Pfennige. 


Inſertionsgebühr: 
die 5 geſpaltene Petitzeile oder deren Raum 10 Pf. 
Juſeralen-Aunchme in Strasburg 
bei C. V. Langer und H. Choinsit, ſowie in Thorn in 
der Exped. der Thorner Eben ven Ztg., Brückenſtraße 10 


Inſeraten⸗ Annahme auswärts: 


Berlin: Haſenſtein & Vogler, Rudolf Moſſe, Central⸗Annoncen⸗Bureau der deutſchen Zeitungen, 
Bernhard Arndt, Leipzigerſtr., G. L. Daube & Co. und ſämmtliche Filialen dieſer Firmen. 


* 
* 


Wochenüberſicht. 
* Thorn. 1. November. 

Der Dienſtag der nunmehr verfloſſenen 
Woche brachte die Eröffnung des preußiſchen 
Landtages, welche durch Se. Majeſtät den 
König in eigner Perſon vollzogen wurde. Die 
Thronrede nimmt verhältnißmäßig wenig In⸗ 
tereſſe in Anſpruch, da ſie ſich faſt einzig darauf 
beſchränkt, die in der Preſſe bereits lang und 
breit erörterten Vorlagen anzukündigen. Der 
Umſtand, daß in derſelben von unſerer aus⸗ 
wärtigen Politik nicht die Rede war, ſcheint 
merkwürdigerweiſe im Auslande zu befremden, 
während es ja doch ganz natürlich iſt, da der 
Landtag ſich mit der auswärtigen Politik über⸗ 
haupt nicht zu befaſſen hat. 

Am Donnerſtag fand in Haufe der Abge- 
ordneten die Präſidentenwahl ſtatt und der 
Präſidentenſitz fiel dem conſervativen Herrn 
v. Köller zu, während Herr v. Benda (natios 
nalliberal) erſter und Herr v. Heeremann (Cen⸗ 
trum) zweiter Vicepräſident wurde. — Im 
Herrenhauſe wurde das frühere Präſidium 
durch Acclamation wiedergewählt. 

Dem Juſtizminiſter Dr. Leonhard iſt der 
erbetene Abſchied bewilligt, und das Juſtiz⸗ 
miniſterium dem Staatsſecretär im Reichs⸗ 


juſtizamt Dr. Friedberg übertragen worden. 


Der ehemalige landwirthſchaftliche Miniſter 
Dr. Friedenthal iſt in's Herrenhaus berufen. 

Der Cultusminiſter v. Puttkamer hat neu⸗ 
lich in Eſſen eine Rede gehalten in welcher 
er den Inhalt der bekannten Depeſche der 
„Köln. Ztg.“ bezüglich des deutſch⸗öſterreichiſchen 
Bündniſſes beſtätigte. Dafür iſt nun die 
„N. A. Z.“ hart mit ihm in's Gericht ge⸗ 
gangen und hat erklärt, er könne in der be⸗ 
regten Angelegenheit nicht informirt ſein. 
Das Dementi der „N. A. Z.“ hat begreiflicher 
Weiſe nicht verfehlt, große Heiterkeit hervor⸗ 
zurufen. 


In Oeſterreich ift das Abgeordneten- 
haus des Reichsraths gegenwärtig mit der 
Adreßdebatte beſchäftigt, während im Herren⸗ 
hauſe die Adreßdebatte ſchon geendigt hat, 
und zwar mit einer Niederlage der Regierung. 

In Frankreich giebt der gegenwärtig in 
Marſeille tagende ſocialiſtiſche Arbeitercongreß 
Zeugniß davon, daß die aus den communiſti⸗ 
ſchen Beſtrebungen erwachſende Gefahr nicht 
unterſchätzt werden darf. Die Regierung ſcheint 
aber auch die Augen offen zu halten, denn in 
der verfloſſenen Woche ſind wiederum einige 
Maßregelungen vorgenommen worden. — Der 
bekannte Soleil-Correſpondent Pegramont hat 
von Italien ans ſeinem Blatte Mittheilungen 
über eine Unterredung mit drei nicht namhaft 
gemachten italieniſchen Staatsmännern zugehen 
Laffen, welche den Abſchluß einer „lateiniſchen 
Allianz“ als Gegengewicht der „germaniſchen 
Allianz“ befürworten. Ob Herr Pegramont 
mit ſeinen Winken Glück haben wird, wollen 
wir doch erſt abwarten. 

In England hat die Rede Lord Salis⸗ 
bury's einen Sturm von Gegenreden ſeitens 
der Oppoſitionsmänner hervorgerufen, wovon 
wir nur zwei Reden Hartington's erwähnen, 
nicht etwa, weil dieſelben als eine geglückte 
Widerlegung der Darlegungen Salisbury's 
betrachtet werden könnten, ſondern nur deshalb, 
weil ſie zum erſten Male anerkennen, daß eine 
künftige Whig⸗Regierung die vom jetzigen 
Tory⸗Cabinet eingegangenen Verpflichtungen 
aufrecht erhalten müſſe. — Das Strafgericht 
in Kabul hat begonnen, indem der oberſte 
Mollach von Kabul, zwei Generäle, ſowie 
einige andre Perſonen, die ſich an dem Aufruhr 
betheiligt hatten, vor den Thoren der Stadt 
gehenkt wurden. Die Einwohner Kabuls wer⸗ 
den hoffentlich aus dem ſtatuirten Exempel 
eine heilſame Lehre ziehen. 

In Rußland ſcheint man nach und nach 


e, 


zu der Erkenntniß gekommen zu fein, daß die 
central aſiatiſche Expedition für dieſes Jahr 
gründlich mißglückt iſt und trägt ſich mit 
großen Plänen für's Frühjahr. Inzwiſchen 
werden die Engländer Zeit haben, ihre Er⸗ 
rungenſchaften diplomatiſch und militäriſch zu 
ſichern, ſo daß den Ruſſen das Nachſehen bleibt. 

Der Türkei macht Oſtrumelien viel 
Sorge. Sie bemüht ſich die Zuſtimmung der 
Mächte zur Abſetzung Aleko Paſchas zu er⸗ 
langen. Es iſt nur zu wünſchen, daß dies 
gelingen möge, da Aleko hinlänglich bewieſen 
hat, daß er für ſeinen Poſten nicht taugt. Die 
griechiſch⸗türkiſchen Grenzregulirungsunterhand⸗ 
lungen ſind ſoweit vom Ziele, wie vor Wochen. 

Preußiſcher Landtag. 
Abgeordnetenhaus. 
3. Plenar⸗Sitzung. Freitag 31. Oktober, Mittags 1 Uhr. 

Präſident von Köller eröffnet die Sitzung um 
1¼ Uhr. Am Miniſtertiſch Finanzminiſter Bitter 
und Geheimer Ober⸗Finanzrath Böttiger. Auf der 
Tagesordnung ſteht nur Entgegennahme von Vorlagen 
der königlichen Staatsregierung. 

Es erhält zunächſt das Wort Finanzminiſter Bitter: 
Meine Herren: ich habe die Ehre mit allerhöchſter Er⸗ 
mådtigung dem hohen Haufe den Haushaltsetat 
pro 1880/81 im Entwurf vorzulegen, ebenſo den dazu 
gehörigen Geſetzentwurf Ich bitte, einige erläuternde 
Bemerkungen hinzufügen zu dürfen, welche erkennen 
laſſen, unter welchen Bedingungen die Aufſtellung des 
Etats hat erfolgen müſſen. Die Einnahmen des neuen 
Etats beziffern ſich auf zuſammen 720, 712, 391 Mll 
und die Ausgaben im Ordinarium auf 726, 319, 
741 MU. Das Geſammtdeficit beziffert ſich auf 
42,622,650 Mk. Ich bin weit entfernt, dieſes Ergegniß 
als ein ſehr günſtiges zu bezeichnen (Heiterkeit); auf 
der anderen Seite aber ſtellt ſich doch heraus, daß die 
Kriſis, welche ſo weſentlich auf die Verringerung der 
Staatseinnahmen eingewirkt Hut, in einen gewiſſen 
Stillſtand gebracht iſt und daß der Verkehr und die 
Arbeitsthätigkeit wieder in regelmäßige Bahnen einzu⸗ 
ſchlagen beginnt; ſo daß mit einiger Sicherheit erwar⸗ 
tet werden kann, daß es möglich ſein wird, in abſeh⸗ 
barer Zeit das Gleichgewicht in den Einnahmen und 
Ausgaben den Staats wieder herzuſtellen. Eigentlich iſt 


eine Mindereinnahme von 82 Millionen Mark zu ver? 
zeichnen, aber darunter befinden ſich 68 Millionen ME. — 
Hinterlegungsgelder, welche nur aus durchlaufenden 
Poſten beſtehen und deshalb in Abzug gebracht werden 
müſſen. Es bleiben ſomit nur 14,600,000 Mk. aber 
dieſe immerhin erwünſchte Mehreinnahme würde ſich in 
eine bedeutende Mindereinnahme verwandeln, wenn 
nicht aus den Ueberſchüſſen der Reichskaſſe ein Betrag 
von 23,900,000 Mk. angemeldet worden wäre. 
konnte ja noch in Frage kommen, ob in Geuäßheit der 
Vereinbarung, welche von Seiten des Reichstages 
beſchloſſen worden iſt, der Ertrag aus den Zöllen und 
der Tabaksſteuer in Preußen vertheilt worden ift, ſich 
nicht eignete zum Steuererlaß. Ich habe geglaubt, 
dieſe Frage verneinen zu müſſen. Es kommt vor allen 
Dingen darauf an, das Gleichgewicht in unſeren Finan⸗ 
zen wiederherzuſtellen, und ich glaube, daß unſere Lage 
nicht dazu geeignet iſt, ſchon jetzt mit Steuererläſſen 
vorzugehen. Ich ſtehe auf dem Standpunkte der alte — 
preußiſchen Finanzwirthſchaft, die dazu beigetragen hat, 
das Vaterland auch unter ſchwierigen Verhältniſſen auf 
ſeiner Höhe zu erhalten und diejenige Stellung zu 
ſichern, welche es jetzt einimmt. Ich glaube, es wird 
darauf ankommen, ſtrenge Ordnung im Haushalt bei⸗ 
zubehalten und wiederherzuſtellen, außerdem aber die 
Sparſamkeit mit Vernunft und mit Vorſicht fo eintre⸗ 
ten zu laſſen, daß darunter für die Staatsverwaltung 
keine Verlegenheiten entſtehen, die Finanzverwaltung 
wird daher alle nicht durchaus nothwendigen Ausgaben 
namentlich aber alle Luxusausgaben für beſſere Zeiten 
hinausſchieben. Dagegen bin ich nicht entfernt der 
Meinung, ſolche Ausgaben ablehnen zu müſſen, welche 
ich als produktive bezeichnen möchte. Hierzu rechne ich 
namentlich ſolche Ausgaben, welche geeignet find, der 
Arbeitsthatigkeit, dem Erwerb der Nation neue Quellen 
zu eröffnen. Wenn ich von dieſer Abſchweifung zurück⸗ 
greife und zu der Finanzlage übergehe, ſo habe ich 
noch zunächſt das Reſultat der Finanzverwaltung von 
dem Jahre 1878/79 Ihnen vorzuführen, welche auf den 

jetzigen Etat von Einfluß geweſen ſind, und den ich 
als recht ungünſtig bezeichnen muß. (Hört! hört!) 
Es ſind bereits bedeutende Ausfälle für die Staatsver⸗ 
waltung von meinem Vorgänger in Ausſicht geſtellt; es 
hat ſich nun ergeben, daß obſchon einige außerordent⸗ 
liche Einnahmen in den Etat eingeſtellt worden, dem: 
nach ein Deficit von 8,744,514 Mk. übrig geblieben iſt, 
welches durch die laufende Verwaltung nicht gedeckt 
werden kann. Es haben ſich bei faſt allen Zweigen der 
Staatsverwaltung bedeutende Mindereinnahmen ergeben, 
darunter bei der Bergwerksverwaltung über 11 Millio⸗ 
nen. Bei der Eiſenbahnverwaltung über 12 Millionen. 


Werkzeuge der Sühne. 


Erinnerung an frühere Zeiten nämlich | genannten Namen in voller Seelenruhe] und von unſeren Koffern anfing, erſcheint mir 
Novelle von Guſtav Höcker. — auch ſehr erzählenswerth. Es hat Sie wiederholen zu hören. „Cerutti, — Cerutti] verdächtig.“ Er 
(Fortſetzung.) offenbar in eine träumeriſche Stimmung per, | — hm! es hat allerdings einmal eine „Mir beweiſt es nur, daß er gerade das, 


„Ja!“ rief Krüllmann, wer mir das ſagen 
könnte! Das iſt eben das große Räthſel meines 


Lebens. Dem Banquier war der Auftrag von 


einem Newyorker Bankhaufe geworden, deſſen 
Namen ich bis dahin nie gehört hatte.“ 

„Und haben Sie ſich bei dem Newyorker 
Bankhauſe nicht weiter erkundigt?“ : 

„Ich schrieb an das Bankhaus, erhielt 
aber zur Antwort, daß der Auftraggeber un⸗ 
genannt bleiben wolle. Auf meine wieder⸗ 
holten dringenden Bitten, mir meinen Wohl⸗ 
thäter zu nennen, damit ich ihm danken lönne, 
erhielt ich gar keine Antwort.“ 

„Vielleicht war es eine Wohlthäterinn?“ 
forſchte Fräulein Lenz. Der Direktor zuckte 
wie rathlos die Achſeln und ſchwieg. 

„Haben Sie denn gar keine Ahnung,“ 
drang die Sängerin in ihn, „von wem Ihnen 
ein ſo reiches Geſchenk hätte kommen können?“ 

„Auch nicht die geringſte!“ 

„Giebt es Niemanden“, frug Fräulein 
Lenz weiter, „der ſich mit Ihnen vielleicht 
durch eine freundliche Erinnerung an frühere 
Zeiten hätte verknüpft fühlen können, — Nie⸗ 
manden, deſſen Dankbarkeit Sie ſich einſt er⸗ 
worben haben?“ 

„Eine freundliche Erinnerung an frühere 
Zeiten“, wiederholte der Theaterdirektor, indem 
er nachdenklich den Kopf neigte, „wohl auch 
Dankbarkeit — ja, es gab Jemanden, der mir 
gewiß beides bewahrte, aber daß mir von die⸗ 
ſer Seite eine ſo fürſtliche — es wiederſtrebt 
meinem Gefühle, zu ſagen, Belohnung zu 
theil geworden ſein ſollte „iſt uns undenkbar.“ 

„Sie haben meine Neugier rege gemacht, 
Herr Direktor“, ſagte Fräulein Lenz mit einem 
einſchmeichelnd ſchmachtenden Blick; „wenig 
Sterblichen begegnet jo Ungewöhnliches] wie 
Ihnen. Ihr Glücksſtern ſpielt Ihnen auf 
geheimnißvolle Weiſe ein Vermögen in die 


Hand, ohne Zweifel iſt das Andere — jene 


ſetzt; gewiß iſt es etwas Poetiſches, Roman⸗ 
tiſches. Ach! und ich liebe das Romantiſche 
fo ſehr. Wollen Sie mich nicht auch mit 
dieſer Geſchichte bekannt machen?“ 

Direktor Krüllman ſtarrte mit abweſenden 
Blicke in's Leere. „Sind Ihre Koffer noch 
immer nicht angekommen?“ frug er Fräulein 
Lenz, anſtatt zu antworten. 

„Leider noch nicht, doch darum handelt 
es ſich jetzt nicht; Sie ſollen mir vielmehr —“ 

„Fatale Sache das“, ſagte der Direktor 
ganz in voriger Weiſe, „ſo lange Ihre Koffer 
mit der Gaderobe nicht da ſind, können Sie 
gar nicht auftreten.“ 

Der Direktor beharrte feſt bei dem Thema 
der noch nicht eingetroffenen Koffer, und alle 
Bemühungen der Sängerin das Geſpräch auf 
den früheren Gegenſtand zurückzulenken, blieben 
erfolglos, ſodaß ſie ſich voll Verdruß endlich 
von ihm abwandte. Nach Verlanf einiger 
Zeit fühlte er eine leiſe Berührung. Zwei 
kleine reizende Fingerchen waren es, die unter 
tadelloſer Glacéhandſchuhhülle ſanft feine Schul⸗ 
tern betippten. Fräulein Lenz ſtand abermals 
an ſeiner Seite. 

„Sagen Sie mir, lieber Herr Direktor — 
bitte, fangen Sie nicht wieder von den Koffern 
an, ich werde Sie nie mehr mit meiner Neu⸗ 
gier beläſtigen — Sagen Sie mir, „haben Sie 
vielleicht einmal von einer italieniſchen Sänge⸗ 
rin gehört, Namens —“ 

„Nun, welches Namens?“ frug der Direkor. 

„Fräulein Lenz ſchien momentan von ihrem 
Gedächtniß im Stich gelaſſen und ſuchte dem⸗ 
ſelben dadurch zu Hülfe zu kommen, daß ſie 
die Hand an die ſinnende Stirn legte. 

„Cerutti!“ rief ſie plötzlich und mit großer 
Lebhaftigkeit, als ſei ihr der Name eben ein⸗ 
gefallen. Mit feſtem unverwandten Blick lauſchte 
ſie dem Mienenſpiel im Geſichte des Direktors. 


Offenbar war ſie enttäuſcht, ihn den eben 


Primadonna dieſes Namens gegeben, die eine 
Zeit lang Furore machte. Ich weiß nicht, war 
es in Italien, England oder Amerika; ich habe 
nur in den Zeitungen davon geleſen, aber es 
iſt ſchon geraume Zeit her, länger wohl, als 
Sie auf der Welt ſind.“ 

Fräulein Lenz hatte ſich darauf gefaßt ge⸗ 
macht, daß Direktor Krüllmann ſie nach dem 
Intereſſe fragen werde, welches ſie an einer 
längſt in Vergeſſenheit gerathenen Geſangs⸗ 
größe nehme, aber ſo weit dachte er 
offenbar gar nicht, ſondern er kam von der 
Cerutti auf die Patti, von dieſer auf die 
Trebelli, dann auf Julia Griſi und ſchließ⸗ 
lich ſogar auf die Catalani zu ſprechen 
und Fräulein Lenz hörte ihm ſchweigend zu, 
über den Eifer lächelnd, mit welchem er ag 
über italieniihe Geſangsgrößen verbreitete, 
während ihrer Frage doch nichts ferner ge- 
legen hatte, als damit die Anregung zu einem 
muſikaliſchen Thema zu geben 

Die Klavierprobe war zu Ende und Fräu⸗ 
lein Lenz befand ſich mit Fräulein Spring auf 
dem Wege zu der Wohnung, die beide gemein⸗ 
ſchaftlich hatten. 

„Wie haſt Du ihm überhaupt die Geſchichte 
entlockt?“ frug Fräulein Spring ihre Gefährtin 

„Zu meiner großen Ueberraſchung kam er 
von ſelbſt darauf zu ſprechen“, antwortete 
Fräulein Lenz; „wie es ſcheint, macht er kein 
Geheimniß aus feinem myſteriöſen Glücksfalle, 
ſondern erzählt ihn Jedermann, der zuhören 
will““ 

„Aber der Name Cerutti blieb ohne jeden 
Eindruck? frug Fräulein Spring weiter. 

„Leider! Auch nicht eine Wimper zuckte 
an dem Direktor, trotz des Effektes, mit dem 
ch die Nennung des Namens begleitete.“ 

„Am Ende hat er gemerkt, daß Du ihn 
ausholen wollteſt,“ ſagte Fräulein Spring. 
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„Schon daß er Deinen weiteren Fragen auswich 


worauf mir Alles ankommt ſorgfältig ver⸗ 
ſchweigt. Er würde jedem andern Frager 
ebenſo ausgewichen ſein.“ e? 
„So hätteſt Du alſo gar nichts erreicht,“ 
meinte Fräulein Spring, „und unſer kühnes 
Unternehmen liefe auf ein bloßes Abenteuer 
hinaus.“ åå 
„Das fürchte ich leider auch!“ ſeufzte Fräu⸗ 
lein Halt * de 8 5 
„Halt' einmal!“ ſagte Fräulein Spring 
und blieb ſtehen, als ſei ihr plötzlich Etwas 
eingefallen. „Wie nun, wenn der Name Ce⸗ 
rutti nicht ächt, ſondern ein erh fpåter anges 
nommener wäre? Sei es, um für Krüllmann 
unauffindbar zu bleiben, oder ſei es nur des 
italieniſchen Klanges wegen.“ E 
„Das wäre allerdings eine Möglichkeit!“ 
e Lenz, ganz von dieſem Gedanken 
erfaßt. ` 
„Freilich ift auch in dieſem Falle Deine 
Lage um nichts gebeſſert,“ bemerkte Fräulein 
Spring. „Wie willſt Du den richtigen Namen 
herausbringen?“ å 
Fräulein Lenz machte eine Bewegung mit 
der Hand, wie zur Abwehr dieſes Zweifels, 
und ſagte nach einigem Nachdenken: „Ich 
brauche den Namen gar nicht. Es giebt ein 
anderes Mittel, das noch viel wirkſamer iſt.“ 
„Und das wäre?“ ve 
„Das Porträt, die Lithographie, die in 
meinem Zimmer hängt,“ verſetzte Fräulein 
Lenz. „Sie ſtammt aus jener Zeit; es kann 
ſich nur um einen Unterſchied von einigen 
Jahren handeln, um welche das Bild fpåte 
aufgenommen iſt. In dieſem Alter verändert 
ſich Niemand ſo, daß ein paar Jahre die 
Aehnlichkeit verwiſchen könnten. Und das Bild 
ſoll ſprechend ähnlich ſein.“ RK: 
(Fortſetzung folgt.) 


E, 


R 


Mitmenſchen 
kranken, das iſt der große Indifferentismus, 
der ſich der großen Maſſe bemächtigt hat. Die 

politiſche Reife eines Volkes wird nur durch 


” 


8 
Ruf: hört!) Dieſe außerordentlichen Mindereinnahmen 
nd in urch Erſparniſſe in der Verwaltung bedeu⸗ 
tend herabgemindert worden. Auch die Einnahmen des 
laufenden Etatsjahres weiſen, ſoweit dieſelben bis jetzt 
bekannt geworden find, ſehr bedeutende Minder-Erträge auf, 
fo bei der Bergwerks verwaltung 2 Mill., bei Eiſenbahnen 5 
Millionen, bei den indirekten Steuern 3,500,000 Mark 
bei den Domänen⸗Ablöſungen ete, 1,300,000 Mk. 2 
ſammen 14,900,000 Mk. dieſen Minder-Einnahmen ſte 
Minderausgaben von 7,900,000 Mk. gegenüber, fo daß für 
den Augenblick noch eine Mindereinnahme von 7 Millio- 
nen übrig bleibt. Es wird 1 ein Geſetzentwurf vor⸗ 
gelegt werden, in welchem Ihnen der Vorſchlag gemacht 
werden ſoll, das Defizit von 47 Millionen durch eine 
Anleihe zu decken. Die Staatsverwaltung iſt weſentlich 
angewieſen auf die Einnahmen des Staats, und glaube 
es wird Ihre Zuſtimmung finden, wenn ich erkläre, 
daß bei der Bemeſſung der Ausgaben, die äußerſte 
Vorſicht, die äußerſte Sparſamkeit angewendet worden 
iſt. Was das Extraordinarium anbelangt, welche das 
Defizit ſo erheblich vermehrt hat, ſo ſtellt ſich daſſelbe 
in Höhe von 12½ Millionen aus Beiträsen zuſammen, 
welche für Bauten ausgeworfen find, die auf Grund 
früherer Beſchlüſſe des Hauſes in Angriff genommen 
und nicht haben ſiſtirt werden können. Die einzige 
Ausgabe welche vielleicht Bedenken erregen könnte, be⸗ 
ſteht in 5 Millionen Mk. welche in Rechnung geſtellt 
iſt für die Verbeſſerung der größeren Ströme unſeres 
Landes. Der Finanzminiſter bedauert, daß er deu ver⸗ 
ſchiedenen Reſſortminiſtern ſehr bedeutenden Beiträge für 
Verwaltungszwecke hat ablehnen müſſen, daß er dagegen 
überall, wo es ſich um wirthſchaftliche Fragen oder 
ſolche Fragen handelt, welche den geiſtigen Gütern der 
Nation zu Gute kommen, bereitwilliger Berückſichtigung 
hat zu Theil werden laſſen. Ferner erklärt der Miniſter, 
daß die Verſtändigung darüber, daß der Druck der di⸗ 
rekten Steuer durch die Einnahmen aus den Ueberſchüſſen 
der Reichsſteuern gemildert werden ſoll, in vollem Um⸗ 
fang aufrecht erhalten werden wird. Weiter ſtellt Redner 
eine Reform der direkten Steuern in Ausſicht, indem er 
ausdrücklich hervorhebt, daß die Beibehaltung der di⸗ 
rekten Steuern im Weſentlichen beſtehen bleiben ſoll. 
Daraus folge aber noch keineswegs, daß von den Steuer- 
erläſſen, die in Ausſicht geſtellt worden ſind, abgegangen 
werden ſoll. Ebenſo ſtellt Redner eine Reviſion der 
Stempelſteuer, namentlich eine Börſen⸗ und Bankſteuer 
in Ausſicht. Gegenwärtig werde im Finanzminiſterium 
eine Novelle vorbereitet, welche den Zweck hat, die 
Härten auszugleichen, welche mit der Erhebung des 
Immobiliarſtempels verbunden ſind. In ſehr langen 
Ausführungen wendet ſich ſodann der Finanzminiſter 
zu der Frage wegen Ankaufs der Eiſenbahnen und er⸗ 
klärt ſich entſchieden dafür, daß der Staat als ſolcher 
die unbedingte Dispoſition über die großen Durchgangs⸗ 
linien haben müſſe. (Bravo! rechts.) Der Staat habe 
dafür zu ſorgen, daß der erwerbenden Thätigkeit keine 
Beſchränkungen auferlegt, daß alle Verkehrshinderniſſe 
beſeitigt, und daß Alles, was dem öffentlichen Verkehr⸗ 
erwerbe Schaden thut, durch die Mitwirkung des Staates 
aus dem Wege geräumt werde. Von dieſem Stand⸗ 
punkte aus ſei es erwünſcht, wenn diejenige Thätigkeit, 
welche jetzt in vielen Eiſenbahnverwaltungen ſich in eine 
Concurrenzthätigkeit entwickelt, ſich zu einer mehr frucht⸗ 
baren Thätigkeit umgeſtaltet. Der Miniſter befürchtet 
von dem Ankauf der Privatbahnen durch den Staat 


eine Schwächung des Staatskredits nicht und ebenſo iſt 


er der Ueberzeugung, daß eine Verzinſung des Anlage- 
kapitals aus den Betriebs⸗Einnahmen ſich vollauf werde 
ermöglichen laſſen. Er richte an das Haus die Bitte, 
mit vereinten Kräften dahin zu wirken, daß das Defizit 
aus dem Etat verſchwinde, an ſeinem Entgegenkommen 
und ſeinem guten Willen wird er es nicht fehlen laſſen. 
Bravo rechts.) Damit iſt die Tagesordnung erledigt. 
ächſte Sitzung Dienſtag 12 Uhr. T.⸗O.: Mehrere 
kleine Vorlagen. 
Deutſchland. 
Berlin, 31. Oktober. 
— Dem Abgeordnetenhauſe iſt unter dem 
28. October von dem Vicepräſidenten des 
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Staatsminiſteriums Grafen Otto zu Stolberg 
Mittheilung über die ſeit dem Schluſſe der 
letzten Landtagsſeſſion (21. Februar d. J.) im 
Staatsminiſterium vollzogenen Veränderungen 
zugegangen. Dieſe Veränderungen ſind: 1. Er⸗ 
nennung des landwirthſchaftlichen Miniſters 
Dr. Friedenthal zum Miniſter für Landwirth⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten (am 1. April er.); 
2. Ernennung des Miniſters für Handel, Ge⸗ 
werbe und öffentliche Arbeiten, Maybach zum 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten unter gleich⸗ 
zeitiger Beauftragung mit Fortführung der 
Verwaltung des Miniſteriums für Handel und 
Gewerbe (am 1. April ri: 3. Entbindung 
des Finanz⸗Miniſters Hobrecht vom Amte auf 
fein Anſuchen (am 4. Juli er.); 4) Ernennung 
des Unterſtaatsſekretärs Bitter zum Finanz⸗ 
Miniſter (am 5. Juli er.); 5) Dienſtentlaſſung 
des Cultusminiſters Dr. Falk auf deſſen An⸗ 
ſuchen (am 13. Juli er.); 6) Dienſtentlaſſung 
des Landwirthſchaftsminiſters Dr. Friedenthal 
auf deſſen Anſuchen (am 13. Juli cr.); 7) Er⸗ 
nennung des Oberpräſidenten der Provinz 
Schleſien, v. Puttkamer, zum Cultusminiſter 
(am 13. Juli er.); 8) Ernennung des Ritter⸗ 
gutsbeſitzers Dr. Lucius zum E Sieg für 
Landwirthſchaft, Domänen und Förſten (am 
13. Juli ri: 9) Ernennung des Staats⸗ 
Miniſters und Reichskanzleramtspräſidenten 
Hofman zugleich zum Miniſter für Handel 
und Gewerbe (am 15. Juli er.); 10) Tod 
des Staatsminiſters v. Bülow, Staatsſecretärs 
im Auswärtigen Amte des Deutſchen Reiches 
(am 20. October). 

— Die „F. Z.“ erfährt nachträglich, daß 
Herr v. Puttkamer als echt konſtitutioneller 
Miniſter ſich neulich nach dem Kreiſe Löwen⸗ 
berg begeben wollte, um dort vor ſeinen 
Reichstagswählern ſein politiſches Programm 
in einer Rede zu entwickeln. Von einem 
einflußreichen Miniſterkollegen ift jedoch Hrn. 
v. Puttkamer privatim bedeutet worden, er 
möge von ſeinem Plane Abſtand nehmen, da 
es in Preußen noch nicht, wie in Frankreich, 
Sitte geworden ſei, daß Miniſter in öffent⸗ 
lichen Verſammlungen ſich um parlamentariſche 
Mandate bewerben. Die Reiſe des Herrn 
v: Puttkamer unterblieb, und ſo ſind wir um 
eine intereſſante Rede gekommen. 

— Wie die „Poſt“ vor einigen Tagen, 
ſo tritt nun auch die officielle Wochencorre⸗ 
ſpondenz der freiconſervativen Partei in Oppo⸗ 
ſition gegen den Cultusminiſter und deſſen 
Vorgehen in der Elbinger Schulangelegenheit. 
Der Schluß des Artikels lautet: Ungleich 
wünſchenswerther wäre es allerdings geweſen, 
wenn eine völlige Klarſtellung der Grund- 
lage erfolgt wäre, von welcher unſere Schul⸗ 
verwaltung auszugeben gedenkt. Denn dar⸗ 
über beſteht kein Zweifel, daß, ſo wenig in 
gemäßigten Kreiſen der einſeitigen Förderung 
der abgemeinen Bildung auf Koſten der Reli⸗ 
gion das Wort geredet wird, ebenſowenig 
auch die ausſchließliche Berückſichtigung der 
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Sonntags - Plaudereien. 

Der Kultusminiſter ift geblieben, der Juſtiz⸗ 
Miniſter gefallen und das Abgeordneten⸗Haus 
hat ſeinen Köller; vor dieſen drei ſchweren 
Ereignifjen tritt alles Andere in den Hinter⸗ 
grund, ſelbſt die Kouliſſenſchieberei, welche man 
mit dem vielumworbenen Bennigſen in petto 
hatte. Gar ſpaßhaft iſt es, jetzt die nationalen 
Blätter zu ſtudiren, welchen reſignirten Ton 
dieſelben anſchlagen und wie ſie ſich noch 
immer ſo geberden, als ob ſie nicht mehr 
mitſpielen wollten, obgleich es fo ziemlich feſt⸗ 
ſteht, daß das Fangſpiel jetzt rechts um die 
Ecke betrieben werden ſoll. Bei großen Män⸗ 
nern, welche gewöhnt ſind, ſtets ihren Willen 
durchzuſetzen, heißt es „Biegen oder Brechen“; 
ein Mittelding giebt es nicht und diejenige 
Partei, welche zu pactiren glaubte, wandert 
schließlich in die politiſche Rumpelkammer, 
wo ſie ſo lange weilt, bis wieder ein liberaler 
Hauch den reactionären Staub wegweht. Zu⸗ 
dem rechnet die Weltgeſchichte nicht nach Mona⸗ 
ten, ſondern nach Jahren. Iſt ſchon im ge⸗ 
wöhnlichen Leben die Deviſe „Abwarten und 
Thee trinken“ die angebrachteſte, ſo iſt ſie es 
um ſo mehr im politiſchen Leben. Liberalismus 
und Reaction ſind eben Modeſache, das Volk, 
theils freiwillig, theils ein wenig ſanft ge⸗ 
ſchoben, verſucht es mit Beiden, und wo es 
die meiſten Vortheile ſieht, dahin neigt ſich 
die Waage der öffentlichen Meinung. Glücklich 
iſt der Staatsbürger, welcher ruhig ſeine Steuern 
zahlt und gar keine Meinung hat; wie ein 
ruhiger ungetrübter Bach, in dem ſich jede 
Regung ſeiner harmloſen Seele wiederſpiegelt, 
fließt ſein Leben dahin und das höchſte Alter 
iſt ihm beſchieden. Welchen Zweck hätte auch 
das Raiſonniren am Biertiſch, wenn man am 
Tage der Wahl ruhig zu Hauſe bleibt und 
aus purer Nächſtenliebe Alles ſeinen lieben 
überläßt. Woran wir heute 


anhaltende Beſchäftigung mit allen öffentlichen 


| Angelegenheiten bedingt; Denken, ruhiges und 
fachliches Denken, das ift die erſte Grund⸗ 


bedingung für jeden Bürger, welcher es mit 
ſeinen ſtaatlichen Verpflichtungen ernſt meint. 
Giebt es doch heutzutage ſo Vieles zu denken, 
wenn man nur ein wenig den Gehirnkaſten, 
ohne grade trepanirt zu werden, aufmacht. 
Wieviel giebt ſchon ein bloßer Spaziergang 
auf dem Jahrmarkte zu denken. Beim erſten 
Hinſehen macht man die Entdeckung, daß die 
Dummen nicht alle werden, ja, daß es heute 
mit zur Lebensaufgabe, gehört, auf die Dumm⸗ 
heit der Menſchen zu ſpekuliren. Glückskinder 
mit beſtechendem Firlefanz locken dem Publi⸗ 
kum ein Nickelſtück nach dem andern aus der 
Taſche, ſo lange, bis man ſich durch das Mi⸗ 
kroskop von der wirklichen Leere des Geld⸗ 
beutels überzeugt hat. Fängt das Pubikum an, 
ſchwach zu werden, ſo iſt gleich die Kraftprobe 
bei der Hand, um die Leute zu ermuntern. 
Es wäre höchſte Zeit, daß dieſem Jahrmarkts⸗ 
weſen ein gründliches Ende bereitet werde. 
So weit ſind wir Gott ſei Dank ſchon in 
Thorn vorgeſchritten, daß hier auch ohne den 
Jahrmarkt ein Jeder ſein Geld los werden kann, 
und es dazu nicht fremder Aushülfe bedarf, 
es ſei denn, daß ein Phänomen, wie Signor 
Carlo, ſeine Leinwand aufſpannt. Mit ſeinem 
Wunderpinſel ſtrich er wie ein fliegender Hol⸗ 
länder auf der Leinwand dahin; hier ein Klex, 
dort einige abgeriſſene Linien, da einige Schat⸗ 
tirungen und in ganz kurzer Zeit entrollte ſich 
vor dem Auge des Publikums ein Zauberbild, 
das ſtets ſeinen glücklichen Gewinner vermißte. 
Dabei verſtand es Signor Carlo, ſo vorzüg⸗ 
liche Kreidezeichnungen zu liefern, daß einige 
loſe Vögel es unendlich bedauerten, ihn nicht 
zu ihren Bierwirthen zählen zu können. Es 
iſt in der That ſehr zu bedauern, daß uns 
Signor Carlo ſo ſchnell verließ, denn die Er- 
lernung der Schnellmalerei hätte nirgends 
beſſere Früchte getragen, als hier. Man ſehe 
ſich nur unſere Hausnummern und unſere 
Straßenſchilder an, und wer nicht grade farben⸗ 
blind iſt, der wird zugeben, daß hierin noch 
Manches gut zu machen iſt. Vor Allem wäre 
eine gründliche Reducirung der Straßenſchilder 
geboten, ſchon im Intereſſe des Adreßkalen⸗ 
ders, welcher ſich in dem jetzigen Laby⸗ 
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letzten Bi lligung findet, und daß eine ſolche 
nur allzu raſch dazu führen würde in der 
Stimmung des Volkes einen Umſchlag im 
radicalen Sinnne herbeiführen. Man darf 
hiernach erwarten, daß ſchon mit Rückſicht 
auf die allgemeine politiſche Lage an den 
Grundlagen der bisherigen Schulpolitik weni⸗ 
ger gerüttelt werden wird, als es vielleicht 
den perſönlichen Neigungen des Unterrichts- 
miniſters entſpricht.“ 

— Die nationalliberale Fraction hat ſich 
conſtituirt und in ihren Vorſtand gewählt die 
Abgeordneten von Bennigſen, Miquel, Delius, 
Rickert, von Benda, Schütt und Dr. Techow; 
als Schriftführer fungiren die Abgeordneten 
von Eynern und Hanſen. — Die Commiſſion, 
welche die Wahl der Fachcommiſſionen vorsu- 
bereiten hat, beſteht aus den Abgeordneten 
Fubel, Kieſchke, Knebel, Lauenſtein, Ottens, 
Sachſe, Graf Schack, Seyffardt (Krefeld) und 
Dr. Wachler. 

— Vielfach iſt die Angabe verbreitet, die 
Regierurung gehe damit um, dem Abgeordneten- 
hauſe eine Vermehrung der Looſe der preußi⸗ 
ſchen Klaſſenlotterie vorzuſchlagen und es ſei 
dieſe Angelegenheit Gegenſtand der Erwägung 
im Finanzminiſterium. In dieſem Umfang 
entſpricht, wie der „Trib“ mitgetheilt wird, die 
Angabe den Thatſachen nicht, dagegen iſt es 
richtig, daß man, durch den Hinzutritt der 
neuen Provinzen wiederholt auf eine Ver— 
mehrung der Looſe hingewieſen, dieſe Frage 
in Erwägung gezogen hat. Es heißt, daß die 
Sache aus der Mitte des Abgeordnetenhauſes 
angeregt werden ſoll, und in dieſem Fall die 
Regierung geneigt fein dürfte, darauf ein- 
zugehen. 

— Die Reihe der Petitionen wegen Auf- 
hebung der Simultan- und Wiedereinführung 
der Confeſſionsſchule hat der Kreis Wreſchen 
eröffnet, indem er auf Anregung einer in Mi⸗ 
loslaw abgehaltenen Volksverſammlung ein 
Bittgeſuch an den Cultusminiſter v. Puttkamer 
unter den polnischen Kreisinſaſſen zur Unter, 
zeichnung in Umlauf geſetzt hat, in welchem die 
Bitte um Wiedereinführung der Confeſſions⸗ 
ſchule durch den Hinweis darauf motivirt wird, 
daß die katholiſchen Schulen des Kreiſes von 
5170 fatholifchen Kindern beſucht werden und 
deſſen ungeachtet der Aufſicht eines proteſtan⸗ 
tiſchen Kreisſchulinſpectors und proteſtantiſcher 
Localſchulinſpectoren untergeben ſind. 

— Die Generalſynode nahm in zweiter 
Berathung die Trauordnung nebſt Traufor⸗ 
mular gegen die Stimmen der Linken meiſt 
nach den Beſchlüſſen der erſten Leſung an, 
ebenſo en bloc das Kirchengeſetz betreffend die 
Verletzung kirchlicher Plichten. Die beſchloſſene 
Trauordnung geht über das Civilſtandsgeſetz 
einfach zur Tagesordnung über. Herr von 
Kleiſt-Retzow ſagt, es fei Plicht der zeitigen 
„ſtarken“ Vertretung der Landeskirche, die 
Feſſeln, die ihr das Civilſtandesgeſetz aufer⸗ 
legt wieder abzuſchütteln. Das angenommene 


rinthe von Straßen gar nicht zurecht findet. 
Jede Straße hat zwei bis drei Bezeichnungen 
fo hochpoetiſchen Klanges, daß man unſere 
Vorfahren noch jetzt um ihre rege Phantaſie 
beneiden könnte. Es würde ſich da empfehlen, 
einfach einen graden Strich durch jede Straße 
bis zum Thore zu ziehen, alle andern Schil⸗ 
der zu kaſſiren und ein einziges deutliches 
Straßenſchild anzufertigen. Auf dieſe Weiſe 
würde eine einheitliche Bezeichnung in unſer 
Straßenſyſtem kommen und man brauchte nicht 
als Fremder von Pontius zu Pilatus zu laufen, 
um endlich einen guten Freund ausfindig zu 
machen. Der Zufall könnte einem bei der⸗ 
artigen lokalen Nachfragen einmal einen argen 
Streich ſpielen und wahrſcheinlich wäre die 
Exmiſſion. Zufall oder Wahrſcheinlichkeit, dieſe 
beiden Streitfragen des Jahrhunderts wurden 
letzthin im Handwerker⸗Verein, leider zu kurze, 
erörtert. Ein Zufall wäre es gewiß, wenn 
einmal das große Loos nach Thorn käme, 
aber höchſt wahrſcheinlich werden wir uns mit 
Nieten begnügen. Zufall konnte man es auch 
nennen, daß der eine Dampfer neulich des 
Nachts heimlich das Weite ſuchte, aber höchſt 
wahrſcheinlich iſt es, daß ihn die Sehnſucht 
nach Danzig abwärts zog. Kein Zufall iſt 
jedenfalls die projektirte Spazierfahrt der 
Junggeſellen am Sonntage, es liegt vielmehr 
die Wahrſcheinlichkeit nahe, daß man es dabei 
mit einem wohlüberlegten Plane zu thun hat. 

aben die Junggeſellen erſt einmal beſchloſſen, 
ſich öffentlich ſehen zu laſſen, dann iſt es auch 
mit ihrer Feſtigkeit vorbei und das Sturm⸗ 
laufen gegen die bisher unverwundbaren Herzen 
dürfte zum Ziele führen. Schon vielfach hat 
man ſich hier in Familienkreiſen darüber den 
Kopf zerbrochen, daß grade Thorn ein ſo 
großes Contingent von Junggeſellen vom zar- 
teſten bis zum ſchwerſten Kaliber ſtellt. Es 
muß dies um ſo mehr Wunder nehmen, als 
es ja allgemein bekannt und auch von Fremden 
anerkannt wird, daß Thorn faſt ausſchließlich 
hübſche, junge Damen aufzuweiſen hat, welche 
wohl im Stande ſind, nicht allein ſo manchen 
Strumpf, ſondern auch ſo manches Herz zu 
beſtricken. Höchſt wahrſcheinlich iſt es daher, 


Trauformular geht über die Regierungsvor⸗ 
lage weit hinaus. Dieſe geftattete eine Trau- 
formel, welches die Ehe einſegnete und die 
Eheleute zuſammenſprach. Das war noch 
nicht genug. Das „Einſegnen“ nimmt wenig⸗ 
ſtens ſtillſchweigend Bezug auf den vorange⸗ 
gangenen Akt der bürgerlichen Eheſchließung. 
Nach dem heutigen Beſchluſſe bleibt lediglich 
die Zuſammenſprechung „in den heiligen 
chriſtlichen Eheſtand“ beſtehen. 


Oeſterreich- Ungarn. 

— Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus 
ſetzte am Donnerſtag die Adreßdebatte fort. 
Bei dieſer Gelegenheit erklärte der Miniſter⸗ 
Präſident Graf Taaffe, das Miniſterium habe 
ſich die ſchwierige Aufgabe geſtellt, eine Ver⸗ 
ſtändigung und Verſöhnung zwiſchen den 
Parteien herbeizuführen. Eine Vermittlerrolle 
ſei eine undankbare, aber in dieſem Falle eine 
patriotiſche. Das Miniſterium ſei kein Partei⸗ 
miniſterium. Wäre es ein ſolches, dann 
könnte es nicht geeignet ſein, über den Parteien 
zu ſtehen. Solle eine Verſöhnung zu Stande 
kommen, ſo müſſe ein theoretiſcher Kampf ver⸗ 
mieden werden, denn der Beſtand der Ver— 
faſſung und die Rechtswirkſamkeit derſelben 
könne und dürfe nicht mehr in Frage kommen. 
Da aber der Adreßentwurf der Majorität, 
abgeſehen von einzelnen herben Worten, welche 
im Laufe der Debatte gefallen ſeien, gerade 
in jener politiſchen Richtung, auf welche die 
Action der Regierung abziele und welche eine 
Verſtändigung der entgegengeſetzten politiſchen 
Parteianſchauungen auf dem Gebiete practiſcher 
Fragen und die Vermeidung jeden Haders 
auf ſtaatsrechtlichem Gebiete bezwecke, ſich dem 
Geiſte und dem Wortlaute der Thronrede 
anſchließe, ſo könne die Regierung nur 
empfehlen, den Adreßentwurf der Majorität 
als Grundlage für die Specialdebatte anzu⸗ 
nehmen. (Lebhafter Beifall rechts.) Hiernach 
wurde der Antrag auf Schluß der Debatte 
bei namentlicher Abſtimmung mit 168 gegen 
130 Stimmen angenommen und die Sitzung 
geſchloſſen. 

Türkei. 


— Wie verlautet, hat die Pforte ihre Ver⸗ 
treter bei den Großmächten beauftragt, in ver⸗ 
traulicher Weiſe und unter Darlegung der Be⸗ 
ſchwerden gegen den Fürſten Alexander Bogorides 
auf die dringende Nothwendigkeit hinzuweiſen, 
den Generalgouverneurpoſten von Oſt-Rumelien 
mit einer andern Perſönlichkeit zu beſetzen. 
Die Vertreter der Pforte wurden, der Wiener 
„D. Ztg.“ zufolge, in die Lage geſetzt, ihre 
diesbezüglichen Bemühungen durch Dokumente 
zu unterſtützen, aus welchen hervorgehen ſoll, 
daß die Belaſſung des Fürſten Vogorides anf 
ſeinem Poſten gefahrvolle politiſche Verwicke⸗ 
lungen herbeizuführen geeignet ſei. In Pforten⸗ 
kreiſen wird behauptet, daß in Wien, Berlin 
und London den Wünſchen der Pforte keine 
Hinderniſſe bereitet werden dürften, und dieſe 


daß in der hieſigen Atmosphäre ſich krankhafte 
Miasmen befinden müſſen, welche unter der 
Männerwelt Hypochondrie und eine damit be 
dingte Abneigung gegen das Heirathen erzeugen, 
ſo daß unſere größten Schönheiten fremden 

Städten zur Zierde dienen müſſen. Bei allen 
derartigen Betrachtungen frägt man ſich un⸗ 
willkürlich, wo fängt der Zufall an, und wo 

hört die Wahrſcheinlichkeit auf. Gedanken ſind 

ſteuerfrei, ſo lange ſie nicht auf dem Papiere 

ſtehen, ſagte jüngſt ein Vater von ſieben Töch⸗ 

tern, doch man hüte ſich vor Heirathsgedanken, 

denn die koſten Ausſteuer. Um die Steuer 

dreht ſich heutzutage Alles; ob Ausſteuer oder 

Nachſteuer, geſteuert muß werden. Von fach⸗ 

männiſcher Seite wurde bereits ausgerechnet, 

daß die Erhöhung der Schankſteuer dem Staate 

drei Millionen Mark einbringen würde. Man 

ſieht heraus, welche Unſummen durch die Kehle 
fließen, und jener Thorner Chroniſt hatte ge⸗ 

wiß Recht, wenn er von einem argen Schlem⸗ 

mer in alter Zeit ſagt: Durch deſſen Löchel⸗ 

chen (alias Kehle) ging ein Haus mit einem 

Dächelchen. Nur ſo iſt es zu erklären, daß 

in alten Zeiten die Häuſer, trotzdem keine Ge⸗ 

bäudeſteuer drückend darauf laſtete, ſo ſchnell 
vom Erdboden verſchwanden. Selbſt die Sünd⸗ 

fluth verliert ihren grauſigen Charakter, wenn 

man ſie mit den Augen des Chroniſten oder 
mit chroniſchen Augen betrachtet. Beſonders 

in Thorn ſoll in früheren Zeiten viel geſün⸗ 

digt worden ſein, ſo daß man ſich veranlaßt 
ſah, eine Mauer um die Stadt zu ziehen, um 
den Frevel einzugränzen. Daher wird es 

auch jetzt noch als ein frevelhaftes Beginnen 

angeſehen, gegen die innern Befeſtigungen der 

Stadt Sturm zu laufen. Man wird wohl 

noch Jahre lang, ohne ſich zu verzählen, die 
Perſonen und Fuhrwerke zählen müſſen, bevor 
der Freiheit eine Gaſſe gebahnt wird, ſo breit 

daß man feinen corpus delicti ohne jede Ge- 
fahr ſpazieren führen kann. Vielleicht kommt 

uns bei Gelegenheit der kleine Frankl, dieſes 
neueſte Rechengenie, zu Hülfe und zwar mit 
Erfolg, denn was kein Verſtand der Verſtän⸗ 
digen ſieht, das übt oft in Einfalt ein rechnend 
Gemüth. —n. 
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(Fortſetzung.) (Rachdrug verboten.) 
Die Sängerin fuhr mit dem Taſchentuche 
über die Lee Stirn, als wolle ſie die trüben 
Gedanken verſcheuchen, vielleicht auch, um eine 
verſtohlene Thräne abzuwiſchen. Sodann, zu 
der ruhigeren od rug zurückkehrend, in 
welcher die Unterhaltung begonnen hatte, fragte 
ſie den Baron: 
„Langweilt es Sie, wenn ich Ihnen eine 
Epiſode aus meinem Jugendleben erzähle?“ 
Die Lauſcherin, welche geſpannt der Unter⸗ 
redun Kg war, athmete leichter auf, denn 
ſo viel war ihr klar geworden: es beſtand zwiſchen 
"ar? Gatten und der Selvani noch kein näheres 
erhältniß. Aber was beabſichtigte denn Car⸗ 
lotta mit dieſen Jugenderinnerungen? War ſie 
wirklich eine * — 
unbefriedigte Frau, 
die einem ihr nicht 
einmal beſonders nahe 
Stehenden ihr Ver⸗ 
trauen ſchenkte, nur 
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thien geſungen hatte, im Mailänder Spital geſtor⸗ 
en war. Meine Mutter habe ich nicht gekannt, ſie 
ſoll eine Italienerin geweſen ſein, meinen Vater, 
wie ich aus deſſen gelegentlichen Aeußerungen 
entnahm, heimlich verlaſſen haben und nach 
Amerika gegangen ſein. Dort iſt ſie verſchollen. 
Mein Maöſtro wohnte in einer beſcheidenen 
Penſion am Ende des borgo vico, dem Stadt⸗ 
viertel, das ſich längs des weſtlichen Seeufers 
d mich hatte er im Innern der Stadt 
ei einer Bürgerfamilie, die ſich zufällig im 
Beſitz eines Pianos befand, in Koſt gegeben und 
ich mußte jeden Morgen zu ihm herauskommen, 
um meine Unterrichtsſtunden zu nehmen. Nach⸗ 
mittags ging ich dann wieder in die Stadt 
zurück. en Rückweg nun trat ich täglich 
mit der entſetzlichſten Angſt an, weil eine Schaar 
boshafter Buben des borgo ihre Freude daran 
fand, mich zu necken und auf jede Weiſe zu 
verhöhnen. Die Lombardei war damals erſt 
ſeit kurzer Zeit dem Könige Vittorio Emanuele 
zugefallen und der lang aufgeſammelte Haß gegen 
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alle Deutſchen machte ſich noch in jeder Weiſe 
Luft. Darum warfen die Buben auch mich mit 
Steinen und riefen mir alle möglichen Schimpf⸗ 
namen nach, von denen: Ecco l’Austriaca ma- 
ledetta! noch nicht der ſchlimmſte war. Ein⸗ 
mal trieben ſie es gar zu toll. Sie ſperrten 
mir die Straße und verlangten, ich ſolle ihnen 
etwas vorſingen, einer von ihnen, ein Rothkopf, 
umfaßte mich, um mich zu küſſen und gab mir, 
als ich mich wehrte, einen Fauſtſchlag in's Ge⸗ 
ſicht. Da ſtoben ſie plötzlich aus einander. Ein 
junger Menſch — er mochte wohl ſechzehn bis 
ſiebenzehn Jahre alt ſein — war mit dem Stocke 
zwiſchen ſie gefahren. Ich ſaß weinend auf 
einem Stein am Wege und wiſchte mir das 
Blut von der Stirne. Der junge Menſch, ſeinem 
Ausſehen CH ein Deutſcher — aber ich lang⸗ 
weile Sie doch nicht mit meiner Geſchichte, Herr 
Baron?“ 

„Gewiß nicht. Im Ge 75 — Ich bitte 
Sie fortzufahren,“ bat Karl, ſeltſam bewegt. 
„Alſo, der junge Fremde netzte fein Taſchen⸗ 
å tuch im See, um mir 
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das Blut von der 
Stirne Mu wiſchen, 
reichte mir den Arm 
— lächeln Sie nicht, 
daß ich das Alles ſo 


um ihrem gepreßten 


Herzen Luft zu ma⸗ 


chen, oder ſpielte ſie 
mit Karl Komödie? 
Nachdem der Baron 


genau behalten habe, 
es war wirklich das 
erſte Mal in meinem 


Leben, daß mir Je⸗ 
mand den Arm reichte, 


verſichert hatte, die 
SCH lung werde ihn 
Z lich intereſſiren, 
gann die Sängerin: 

„Es war in Como, 
dort pflegte der Mas⸗ 
Le: welcher mir 

uſikunterricht gab, 
während des Som⸗ 
mers ein paar Mo⸗ 
nate ſich aufzuhal⸗ 
ten, um Seebäder zu 
nehmen. Er hatte 
mich zu ſich genom⸗ 
men, weil er meine 
muſikaliſchen Anlagen 
zu verwerthen hoffte, 
nachdem mein Vater, 
welcher zuerſt in 
Deutſchland, dann in 
Italien auf kleineren 
Bühnen Tenorpar⸗ 


und führte mich zur 


Stadt. Dort wollte 


er ſich verabſchieden 


. (S. 355.) 


— es war gerade 


an der Trattoria 
Frasconi am Ende 
der vom Hafen zum 
Dom führenden 
Straße — aber als 
e ſehnſüchtigen 
Blicke bemerkte, welche 
ich auf die hinter dem 
Schaufenſter aufge⸗ 
ſtellten Leckerbiſſen 
warf — ach, mehr 
als einmal ſchon hatte 
ich von ihnen ge⸗ 
träumt — lud er 
mich ein, ſein Diner 
mit ihm zu theilen. 
Es war nur eine 
beſcheidene Trattoria, 


aber ich kann mich nicht erinnern, jemals 
mit ſo gutem Appetit geſpeist zu haben. Wäh⸗ 
rend des Eſſens plauderten wir mit einan⸗ 
der. Ich erzählte ihm von meinen muſikali⸗ 
ſchen Studien und daß ich für die Bühne 
beſtimmt ſei, er mir, daß er am Morgen das 
Dampffchiff verſchlafen habe, mit dem ſein Oheim 
nach Bellaggio gefahren fei, und daß er nun 
bis zum Abend allein in Como bleiben müſſe. 
Hernach geleitete dich in meine Wohnung. 
Wir machten Muſik, ſangen ſogar ein Duett 
und ich feierte als Künſtlerin den erſten Triumph 
meines Lebens, denn bis dahin war ich nur ge⸗ 
ſcholten und mir war niemals applaudirt worden. 
Das iſt die kleine Epiſode, welche ich Ihnen erzählen 
wollte. Ich wußte nicht einmal den Namen des 
jungen Menſchen — wir hatten ſo viel Wich⸗ 
tigeres zu plaudern, daß wir nach ſolchen Neben⸗ 
dingen nicht fragten — aber ich habe lange 
Jahre hindurch in einem Winkel meines Herzens 
einen Altar erbaut, auf welchem der blonde 
deutſche Knabe als Heiliger thronte. Ich gab 
ihm einen Namen nach meiner eigenen Erfindung. 
Arturo nannte ich ihn, nach dem primo tenore 


in Bellini's „Puritanern“ und weil der Name 


mir ſo ausländiſch klang. Oft genug klopfte 
mir ſpäter das Herz, wenn ich auf der Straße 
eine Geſtalt herankommen ſah, die eine Aehn⸗ 
lichkeit mit dem jungen Deutſchen hatte, und in 
meinem Mailänder Dachſtübchen ging ich oft 
genug hungrig und todmüde, aber nicht oft ohne 
ein: felicissima notte, Arturo, zu Bette.“ 

Der Baron hatte ſich über Carlotta's Hand 
gebeugt, die er an ſeine Lippen drückte. 

„Sie beſchämen mich, Signora, Kat 
Sie mir meine Blindheit,“ fagte er mit bebender 
Stimme. 

„Verzeihen? Was denn?“ antwortete die 
Sängerin, ihm ihre Hand * entziehend, 
indem wieder ein Strahl aus ihren Augen zu 
ihm hinüber flammte. „Iſt es denn ein Wunder, 
daß Sie in Carlotta Selvani den flachshaarigen, 
hageren Backfiſch nicht erkannt haben? Ich habe 
mich ſeitdem ein wenig verändert. Man ſagt 
mir das zum mindeſten.“ 

„Hören Sie jetzt auch mich, Carlotta,“ rief 
der Baron. „Seit ich Sie hier wiedergeſehen 
habe, zieht eine geheimnißvolle Sympathie mich 
zu Ihnen hin. Ich meinte, es ſei nur die voll⸗ 
endete Meiſterin, die Muſe des Geſanges, die 
ich eng müſſe — Sie kennen ja meine 
Paſſion für die Muſik. Doch bisweilen war es 
mir, als ob ich in dieſe Augen ſchon einmal 
geſchaut, dieſe wunderbare Stimme ſchon einmal 
gehört habe. Jetzt weiß ich, daß dann eine Er⸗ 
innerung in mir mächtig geworden iſt.“ 

„Eine Erinnerung an den häßlichen Backfiſch 
von Como?“ entgegnete Carlotta ſpöttiſch. „Das 
ſind Thorheiten, Baron Carlo. Verehren Sie 
in mir die Muſe des Geſanges, aber vergeſſen 
Sie nicht, daß Sie verheirathet ſind und daß 
Ihre Frau Sie liebt.“ 

„Ich fühle Muth in mir, alle Feſſeln zu 
zerreißen, alle, alle!“ rief Karl voll Feuer. 
„Ich bin entſchloſſen, die Bühne zu betreten, 
und Sie werden es mir nicht verſagen, meine 
erſten ſchüchternen Schritte zu leiten und mich 
d lehren, wie ich Ihnen ebenbürtig werden kann. 

ch werde Ihnen nach Mailand folgen.“ 

„„Ich will Ihnen nicht verhehlen, daß ich 
mich heute überzeugt habe: Ihr Talent be⸗ 
rechtigt Sie, an jeder italieniſchen Bühne erſten 
Ranges eine bevorzugte Stellung einzunehmen. 
Aber Sie kennen die Miſore des Theaterlebens 
nicht. Und dann: hier in Italien freilich er⸗ 
ſcheint ein Sänger den Erſten ebenbürtig, aber 
in Ihrer eig: Heimath ift die Kunſt nur 
ein geduldeter Gaſt. Baron Zaſchwitz müßte 
ein paar Stufen auf der ſocialen Leiter hinab⸗ 
ſteigen, wenn er ein ausübender Künſtler würde. 
Sie könnten Ihre Stimme verlieren. Was dann? 


Sie find reich, aber der Makel, ein Komödiant 
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Hiebe zu ſein, würde immer an Ihnen hängen 
bleiben.“ 

„Sie bemühen ſich vergebens, Ihre Kunſt 
zu ſchmähen. Ich will Saͤnger werden, denn 
— ich muß in Ihrer Nähe weilen. Ich kenne 
kein anderes Glück. Seit ich Sie wiedergeſehen, 
iſt mein Wollen, mein Wünſchen wie umge⸗ 
wandelt.“ 

„Sie ſchwärmen heute,“ fiel ihm Carlotta 
in die Rede, „morgen werden Sie, ernüchtert, 
anders ſprechen. In Sie mich ganz aufs 
richtig ſein, Carlo. Ja, ich habe eine Sehn⸗ 
ſucht nach Liebe, ich möchte auch einmal ge⸗ 
nießen, was die Dichter als das Höchſte im 
Menſchenleben preiſen. Aber ich fürchte, mein 
Herz iſt verhärtet worden durch meine traurige 
Jugend und dann im Kampfe mit dem Egois⸗ 
mus der Menſchen, denen ich Gleiches mit 
Gleichem vergolten habe. Geld verdienen, mich 
auf der Höhe meines Ruhmes zu erhalten, mit 
erlaubten, aber auch mit Mitteln, die Sie nicht 
billigen würden, den Verſuchungen Trotz zu 
bieten, die einer Künſtlerin, welche die Welt 
ſchön nennt, nahe zu treten pflegen, das ſind 
bisher die Aufgaben meines Lebens geweſen. Auf 
der Bühne vermag ich zu lieben und zu haſſen, 
zu ſegnen und zu verfluchen, in der Wirklichkeit 
ſcheinen meine Empfindungen wie Blumen, die 
unbegoſſen bleiben, vertrocknet zu ſein. Als ich 
Sie hier wiederſah, ſchlugen meine Pulſe wohl 
ein wenig höher, aber es war mir nur, als ob 
ein alter Freund nach langer Abweſenheit wieder⸗ 
kehre. Vielleicht würde das anders werden, wenn 
wir länger beiſammen blieben, vielleicht! Ich 
geſtehe es offen, Sie ſind der einzige Menſch, 
zu dem eine Sympathie mich hinzieht. Sie ſind 
liebenswürdig, Sie ſchwärmen für meine Kunſt 
und an Sie knüpft mich eine Erinnerung, die 
ich lange Jahre wie einen Kultus gepflegt habe.“ 

„Sie erfüllen mich mit N Ent⸗ 
zücken,“ rief Karl triumphirend, „es iſt zwar 
nur ein en den Sie dem Hungernden 
hinwerfen, aber Sie haben doch nicht das ver- 
nichtende: Hoffnungslos! ausgeſprochen. Ich 
werde Ihnen nach Mailand folgen und ich ahne, 
Sie werden es lernen, mich zu lieben.“ 

„Nein, Carlo,“ ſagte die Signora, „Sie 

dürfen mir nicht folgen. Ich habe nicht den 
or Å Sie in ein abenteuerndes Leben hinein⸗ 
zulocken, und ich bin nicht ſchlecht genug, 
Frau das Herz zu brechen. Jedoch,“ ſchloß ſie, 
ſich erhebend, „ich meine, unſere Unterredung 
hat ſchon allzu lange gedauert. Die Geſellſchaft 
wird uns vermiſſen und Gloſſen über unſere 
lange Promenade machen. Kommen Sie.“ 

Der Baron gab der Sängerin ſeinen Arm 
und ſie verſchwanden, die Stufen hinaufſteigend, 
fehr zu den belebteren Gängen des Gartens 

rten. 

Amelie war einen Augenblick gewillt geweſen, 
den Beiden in den Weg zu treten. Aber wie 
wollte ſie ihr plötzliches Erſcheinen rechtfertigen? 
Sollte ſie geſtehen, daß ſie fote habe? Das 


„So ſingt Fauſto in der Oper,“ ſagte ein 
Zweiter, ſich Amelie in den Weg ſtellend, mit 
heiſerer Stimme und ſichtbarer Mühe, ſeinen 
Körper im Gleichgewicht zu balanciven. 

„Erlauben Sie, bella Margherita, daß wir 
Beide den Fauſto bei Ihnen ſpielen.“ 

„Laſſen Sie mich, meine Herren, ich be= 
ſchwöre Sie, ich bin eine Fremde und habe 
meinen Begleiter verloren,“ bat Amelie. 

„Dafür haben Sie zwei gefunden, bella 
Margherita. Ich hoffe, Sie werden mit dem 
Tauſche zufrieden ſein,“ lachte der Erſte. 

„Laſſen Sie mich, oder ich rufe um Hilfe.“ 

„Es iſt eine Franzöſin,“ lallte der Zweite. 

„Sei nicht ſpröde, Kleine,“ flüſterte der Erſte. 

Amelie, in Todesangſt, wendete alle ihre 
Kräfte auf, ſich von dem, der ſie umfaßt hielt, 
loszureißen, ſie ſtieß den Betrunkenen auf die 
Seite und flog die Windungen des Kiesweges 
hinauf, dem Kaffeehauſe zu. Dort ſank ſie athem⸗ 
los und halb ohnmächtig auf einen Seſſel nieder; 
auf dem Seſſel daneben, die Füße auf einen 
zweiten gelegt, ruhte, ſeine Cigarette dampfend, 
ein langer blonder Herr — Graf Richard von 
Zaſchwitz, der, ſein Phlegma vergeſſend, auf⸗ 
ſprang und ausrief: 

„Was thun Sie hier, Couſine?“ 

Amelie beichtete, aber nicht die ganze Wahr⸗ 
heit; ſie verſchwieg ihre Lauſcherrolle und er⸗ 
zählte nur, ſie habe die Begleitung des Kapi- 
täns angenommen, weil ſie neugierig geweſen 
ſei, das Gartenfeſt zu ſehen, und gehofft habe, 
im Tivoli ihren Gatten zu treffen. Jetzt wünſche 
ſie vor Allem, nach Hauſe zu kommen. 

„Der Kapitän hat ei unſichtbar gemacht, 
da werden Sie wohl mich zum Begleiter an⸗ 
nehmen müſſen,“ ſagte der Graf, ſeiner Couſine 
den Arm bietend. „Wir ſind eigentlich in der 
nämlichen Lage; auch mich hat die Neugier 

ieher geführt, aber ich habe mich von der Ge⸗ 
ellſchaft fern gehalten, damit der Marcheſe nicht 
etwa meine, ich erwarte eine nachträgliche Ein⸗ 
ladung. Haben Sie Karl geſehen?“ 

„Mein, antwortete Amelie, ihr erröthendes 
Geſicht zur Seite wendend. 

„Sie lügt,“ dachte der Graf, „ſie hat ihn 
geſehen, ſie iſt nur deshalb hergekommen.“ 

Und laut fuhr er fort: 

„Verzeihen Sie mir, Couſine, wenn ich Ihnen 
aufrichtig ſage, Sie haben eine Unvorſichtigkeit 
begangen. Ju ihrer Vaterſtadt, wo ſie Jeder⸗ 
mann bekannt iſt, konnte Fräulein Malchen mit 
einer komiſchen Perſon, wie Kapitän Pomponio, 
wohl ſolch' eine nächtliche Promenade wagen, 
für die Baronin Zaſchwitz könnte es doch aller- 

and Unannehmlichkeiten zur Folge haben, wenn 
ed von der Geſellſchaft fie geſehen hätte!“ 

„Sie haben Recht, Vetter,“ erwiederte Amelie 
zerknirſcht. „Ich will dafür die Buße auf mich 
nehmen, morgen meinem Manne Alles zu ge 

ehen.“ 

9 J rathe Ihnen nicht dazu, die Männer 
müſſen nicht Alles wiſſen, was ihre Frauen thun, 
beſonders nicht ſolch' eine Kleinigkeit. Daß ich 
diskret bin, darf ich wohl nicht erſt ver⸗ 
. vi und daß der Kapitän nicht ſchwatzt, 

afür werde ich — sol 
Sie waren vor der Villa angelangt. 

Richard blieb, als Amelie ſich entfernt hatte, 
an die Mauer der Arsene gegenüber gelehnt, 
ei eine Weile ſtehen, bis der Lichtſchimmer 
in dem Schlafgemach der Couſine verſchwand. 

„Du biſt ein Narr, Richard,“ murmelte er. 
„In Deinen alten Tagen ſtehſt Du hier wie der 
Ritter Toggenburg, und ſie ſchenkt Dir ja auch 
nichts weiter als höchſtens eine kühle Schweſter⸗ 
liebe. Bei Lë ihn f mein Ge 
ich das Unmögliche thun, ſogar ein tugendhafter 
Mensch werben. — Unerreichbar! Das dachte 
ich damals, als ich ſie auf der Gallerie be⸗ 
lauſchte. Heute hat der Zufall die Karten ein 
wenig günſtiger für mich gemiſcht. Wir haben 


war unmöglich. Und was ſollte fie ſonſt jagen? 
Sie hätte kaum vermocht zu reden. as ſie 
ſoeben gehört, hatte ſie überwältigt. Das ſtand 
ja ſchlimmer, als ſie geahnt und gefürchtet hatte. 
Daß die Sängerin mit Karl nur Komödie ge⸗ 
ſpielt habe, daß ſie ebenſo ſehr wünſche, ihn in 
ae Nähe zu ziehen, wie er ſich in dieſen neuen 

anden glücklich fühlte, war der jungen Frau 
nicht wei SE ie dachte mit Schaudern: 
Und was ſoll aus mir werden, wenn Karl die 
Bühne betritt? Was ſollte ſie thun? Endlich 
dachte ſie, die Nacht würde ihr beſſeren Rath 
bringen. Heute durfte ſie keine weiteren Schritte 
thun als nach Hauſe gehen. 

Sie machte ſich auf, den Capitano zu ſuchen, 
als zwei Arme ſie umfaßten und eine Stimme 
neben ihr tönte: 

„Mein ſchönes Fräulein, darf ich's wagen, 
Arm und Geleit Ihnen anzutragen?“ 


jetzt ein Geheimniß mit einander, und De hat 
mir die Hand darauf gereicht, daß wir Freunde 
bleiben ſollen. Nun, vorläufig wird mir die 
Freundſchaft genügen und — jedenfalls gibt es 
eine amüſante Komödie. Es iſt ein ſpaniſches 
Intriguenſtück, ein ganzer Knäuel von Lieb⸗ 
ſchaften: Karl liebt die Selvani, der Capitano 
die Baldern, Thusnelda mich und ich die Cou⸗ 
ſine. Wahrhaftig, es wäre eine noch nicht oft 
dageweſene Löſung des Knotens, wenn der Vetter 
mir die Erbſchaft des Onkels abträte und ich 
zum Dank dafür feine Frau gewänne. Ver⸗ 
ſuchen wir's.“ 2 

Nach einer halbdurchwachten Nacht erwartete 
Amelie ihren Gatten, der nicht zu den Früh⸗ 
aufſtehern gehörte, unten im Salon am Kaffee⸗ 
tiſche. Sie war rathlos. Sollte ſie mit Karl 
offen reden, ihm ſagen, was ſie im Konzert be⸗ 
obachtet, im Tivoli belauſcht hatte? Sie konnte 
ſich nicht dazu entſchließen, denn ſie kannte Karl's 
Charakter, den ein Widerſpruch gerade auf der 
Bahn forttrieb, von der man ihn zurückhalten 
wollte. Zudem hätte ſie dann ihr geſtriges 
Abenteuer im Tivoli eingeſtehen müſſen, und 
das wollte ſie nicht. Wozu auch? Der Vetter 
hatte Recht, es war eine Kleinigkeit, aber ſie 
wußte, daß ihr Mann es ihr verdachte, wenn 
ſie einmal vergaß, daß ſie jetzt Baronin Zaſch⸗ 
witz ſei. Und doch kam das Schweigen ihr dann 
wieder wie ein Unrecht vor, es wäre das erſte 
Geheimniß ihrer Ehe geweſen — und war es 
nicht ihre Pflicht, ihren Gatten vor der Sirene, 
die ihn auf eine gefährliche SE verloden 
wollte, zu warnen? — Da fiel ihr Auge auf 
die „Odyſſee“ neben ihr auf dem Tiſche. Ihr 
Vater, der Gymnaſialprofeſſor, hatte in dem 
Buche eine Art von Orakel gefunden. Wenn 
ihn irgend ein Zweifel quälte, ſo pflegte er 
daſſelbe aufzuſchlagen, um aus dem erſten Vers, 
den ſein Blick leaf, die Weiſung zu entnehmen, 
was er thun oder laſſen ſollte. Er beſaß das 
Talent, auch aus dem Unpaſſendſten ſolch' einen 
guten Rath herauszuklügeln. 

Amelie ſchlug das väterliche Orakel auf und 
daſſelbe führte ihr den Vers vor die Augen: 
Halte nur Alles geheim und überlaß es den Göttern. 

Ja, das wollte ſie thun. Sie wollte über 
das Vergangene ſchweigen, aber die Augen mußte 
ſie offen halten. Wenn es ihr nur gelänge, 
Karl zu bewegen, ſo bald als möglich nach Rom 
zu gehen. Dort könnte er für eine andere Muſe 
des Geſanges ſchwärmen. Karl war ja leicht 
erregbar und gab ſich neuen Eindrücken mit 
Enthuſiasmus hin. Auf jeden Fall mußte er 
den thörichten Plan, die Bühne zu betreten, 
aufgeben, und nach Mailand durfte er auf 
keinen Fall gehen. Der Vetter ſollte ihr bei⸗ 
ſtehen, das zu verhindern. Er hatte ja Det: 
ſprochen, ihr Freund zu ſein, und war gewiß 
nicht ſo herzlos, wie ſie ihn am Anfang ihrer 
Bekanntſchaft gehalten hatte. Die junge Frau 
trat vor den Spiegel, um zu ſehen, ob ihr das 
gewöhnliche freundliche, unbefangene Lächeln ge⸗ 
Linge, da fie Karl's Stimme draußen auf der 
Terraſſe hörte. Sie ſetzte ſich wieder an den 
Kaffeetiſch und nahm die italieniſche Grammatik 
in die Hand. Sie bereitete ſich auf die Unter⸗ 
richtsſtunden, welche Frau Tretta ihr gab, ge⸗ 
wiſſenhafter vor als mancher Gymnaſiaſt ihres 
Vaters. 

„Willkommen, ach vn rief fie Karl 
entgegen, als dieſer in den Salon trat. „Ich 
meine, es dämmerte ſchon, als Du heute frü 
nach Haufe kamſt. Ein anderes Mal werde i 
es machen, wie daheim meine Baſe, die ihrem 
Manne niemals einen Hausſchlüſſel mitgab.“ 

„Wer ift Deine Baſe?“ fragte Karl zerſtreut, 
während er ſich den Kaffee einſchenkte. 

„Nun, die Frau meines Vetters.“ 

„Des Schneidermeiſters? Ich bitte, ver⸗ 
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Amelie ahnte längſt, daß Karl fid ihrer machen, in welcher Weile Karl fid am ange 
Verwandten ſchäme, aber fo unzart hatte er von] meſſenſten mit der gräflichen Linie aus einander 


dieſen CC niemals geſprochen. 
zwang ſich und fuhr, die eingetretene Stille 
unterbrechend, fort: 

„Sei doch ſo gut und überhöre mir meine 
Vokabeln.“ 

„Amelie, Du quälſt mich!“ 

„Bitte, thue mir doch den Gefallen. 
überhörſt ſie mir ja jeden Morgen.“ 

Der Baron fügte ſich ſeufzend. 

„Das iſt ja die falſche Seite. Hier oben 
mußt Du anfangen bei gallina, die Henne, und 
bitte, halte das Buch nicht ſo ſchief, ſonſt leſe 


Karl's Geduld ging auf die Neige. Seiner 
Frau die Grammatik zurückgebend, ſagte er: 

„Mein Ohr verträgt es nicht, daß Du das 
Italieniſche ſo abſcheulich ausſprichſt!“ 

„Aber Karlchen!“ 

Das unglückſelige Diminutiv! 

Der Baron ſprang auf. 

„Ich habe Dir ſchon mehr als hundertmal 

eſagt, daß ich Karl heiße,“ fuhr er auf, „aber es 
SCH meine DEG find Dir ganz gleichgiltig.“ 

Amelie war gekränkt. 

„Vielleicht klingt es Dir noch beſſer, wenn 
ich Dich Carlo nenne, wie die Selvani,“ ſagte 
ſie ein weni Le 2 

Dad Sec GN Der Bediente brachte 
die Kaſſette mit den Papieren des Oheims, deren 
Inhalt der Baron ſchon oben in ſeinem Schlaf⸗ 
zimmer angeſchaut. Dabei hatte er auch das 
Schreiben des Verſtorbenen gefunden, das die 
Baldern zwiſchen die Blätter des zu oberſt 
liegenden Convoluts geſchoben. Der Brief kam 
ihm ebenſo unerwartet als unangenehm. Es galt 
jetzt, einen Entſchluß zu faſſen, und das war 
ihm immer unbequem, ſehr gern überließ er ſich 
den immer praktiſchen Rathſchlägen ſeiner Frau. 
War es mit ſeiner Ehre verträglich, jetzt noch 
die Güter zu behalten, nachdem aus dem letzten 
Schreiben des Oheims, dem zwar die Unter⸗ 
ſchrift fehlte, in al Echtheit er aber bei der 
wunderlichen, d veränderlichen Geſinnung 
des Erblaſſers keinen Zweifel ſetzte, die Abſicht 
hervorging, ſeinen Neffen Karl zu enterben? Er 
wollte Ameliens Rath einholen, und zu ihr aufs 
blickend, ſah er ihr an, wie ſehr er ſie gekränkt 
hatte. Seine Gutmüthigkeit regte ſich, er zog 
ihre Hand an ſeine Lippen und ſagte, ihr das 
Convolut mit dem Schreiben des Oheims hin= 
reichend: „Verzeih' mir, Kind, ich bin ſehr 
ſchlechter Laune. Mir iſt etwas Unangenehmes 
ig Lies.“ 

Amelie löste das Band, welches die Blätter 
zuſammenhielt, es fuhr ihr wie ein Stich durch 
das Herz und ihre Augen füllten ſich mit Thränen. 
Es war ein vergilbtes Papier, auf das ihre 
Blicke zuerſt fielen, der Familienbeſchluß der 
Zaſchwitz, daß Jeder der Familie, der eine Bür⸗ 
gerliche heirathe, verflucht ſein ſolle. 

Was hatte ſie Karl gethan, daß er ihr das 
heute vorhielt? „Kann ich dafür,“ fragte ſie 
bitter, „daß ich bürgerlich geboren bin? Du haſt 
das ja gewußt, als Du mich geheirathet haſt.“ 

„Mein Gott, darum handelt es ſich ja gar 
nicht,“ entgegnete der Gemahl, ſie begütigend, 
„das alte Dokument, das zu den Urkunden für 
das große Werk des Onkels gehört, meine ich 
ja gar nicht. Zwiſchen die Urkunden hat der 
Alte, Gott weiß aus welchem Grunde, dieſen 
Brief an ſeinen Anwalt geſteckt, den er an 
ES Todestage gefchrieben. Den bitte ich Dich 
zu leſen.“ 

Amelie las und ſand ſogleich das Richtige. 
Sie rieth, das Schreiben zuerſt ihrem Anwalt 
zu überſenden, damit er deſſen Echtheit prüfe. 
Es ſchien ihr Manches darin radirt zu ſein. 
Habe der Anwalt ſich davon überzeugt, daß 
daſſelbe wirklich den letzten Willen des Ver⸗ 


Du 


— 


ſchone mich mit Deinen plebejiſchen Verwandten.“ ſtorbenen enthalte, fo ſolle er ſeine Vorſchläge 


Indeß fie bes, eben könne. 


Ameliens Groll war verflogen. War fie 
doch die Urſache, daß der Oheim ſein Teſtament 
hatte umſtoßen wollen. 

„Verzeih' mir,“ ſchloß ſie, „daß ich Dich 
um Dein Erbe bringe.“ 

Dem Baron war eine Idee gekommen. 

„Wenn ich die Erbſchaft verliere,“ ſagte er, 
„ſo werde ich daran denken müſſen, etwas an⸗ 
zufangen, was mir die verlorene Einnahme erſetzt.“ 

„Wir wollen uns einſchränken, liebſter Karl.“ 

„Ich verſtehe nicht zu ſparen. Möchteſt Du 
nicht die Frau eines berühmten Tenoriſten ſein?“ 

„Um Gottes willen! nur das nicht! Ein 
Sänger gehört nur zur einen Hälfte ſeiner Frau, 
zur anderen dem Publikum.“ 

„Das Nämliche iſt bei jedem Künſtler, bei 
jedem Politiker der Fall.“ 

„Und Deine Familie?“ 

„Was kümmern mich deren veraltete Vor= 
urtheile. Zudem bleiben wir hier in Italien.“ 

„Du willſt nach Mailand gehen?“ 

„Wer hat Dir das geſagt?“ 

„Geſtern nach dem Konzert hörte ich im 
Foyer davon reden, daß der Impreſario der Scala 
Dir einen Engagementsantrag gemacht habe.“ 

„Und wenn dem ſo wäre? Thue ich nicht 
Recht, wenn ich mich einem Beruf widme, zu 
dem die Neigung mich hinzieht und für den ich 
geboren zu ſein glaube?“ 

„Und was wird aus mir? Karl, ich be⸗ 
ſchwöre Dich, gehe nicht nach Mailand, nicht 
mit der Selvani!“ 

Der Baron ſchaute verlegen zu Boden. 

„Und warum nicht mit Carlotta?“ fragte 
er. „Wenn ich die Bühne betrete, geſchieht es 
am beſten unter ihrer Leitung.“ 

„Weil die Selvani eine Gefahr für Dich 
iſt; weil Du ſie lieben wirſt, wenn Du in 
ihrem Zauberkreiſe weilſt, weil Du ſie vielleicht 
jetzt ſchon liebſt,“ war Amelie im Begriff zu 
antworten, da trat Graf Richard in den Salon, 
ein wunderſchönes Bouquet gelber Roſen in der 
Hand, das er ſeiner Couſine überreichte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Aetna. 
(Mit Bild auf S. 353.) 


Der Berg Aetna auf der Inſel Sieilien, deſſen 
Anſicht unſer Bild auf S. 353 den Leſern vorſührt. 
ift mit 3317 Metern der höchite unter den thåtigen 
Vulkanen Europa's. Er bildet einen meiſt ſanft auf⸗ 
ſteigenden Kegel, auf deſſen W zahlreiche 
größere und kleinere Eruptionskrater ſich vorfinden, 
von denen aber für gewöhnlich nur der Hauptkrater 
auf dem Gipfel eine Rauchentwickelung 0 
läßt, wie auch unſer Sc chnitt zeigt. Trotz der 
häufigen Ausbrüche des Berges les find deren im 
Ganzen mit dem jüngſt ſtattgehabten 78 bekannt) 
haben ſich zahlreiche Ortſchaſten am Fuße des Berges 
und auf ſeinen unteren Abhängen agiert, von 
denen die auf der Süd- und Oſtſeite ſogar als die 
wohlhabendſten der ganzen Inſel gelten. Bis zu 
einer Höhe von 1000 Metern umgibt namlich eine 
überaus üppige, mit zahlreichen Arten von Frucht⸗ 


bäumen und Sträuchern beſtandene und ſorgſam an⸗ 


gebaute Region die Hänge des Aetna, dann folgt die 
Waldregion, welche bis etwa 2000 Meter reicht, 
während die höchſte Region faſt ohne allen Pflanzen⸗ 
wuchs iſt. — Der letzte Ausbruch des Aetna Lg 
bekanntlich am 26. Mai d. J. und dauerte 12 Tage 
an, während welcher Zeit mehrere Lavaſtröme her⸗ 
vorbrachen, von denen der auf dem Nordweſtabhange 
aber allein bis zu einer nennenswerthen und für 
einige Ortſchaften gefahrdrohenden Tiefe (16—18 Kilo⸗ 
meter weit) abwärts floß und vielfache e 
anrichtete. Am 7. Juni konnte die Eruption als 
beendet angeſehen werden, doch muß als Nachwirkung 
derſelben unzweifelhaft auch ein heftiges Erdbeben 
betrachtet werden, welches am 17. Juni mehrere 
Ortſchaſten in der Umgegend des Berges zum Theil 
zerjtörte, 


Der Vielfuk und die Krabbe. 
(Mit Abbildung.) 


Zu den ungeheuerlichſten Geſtalten im Budde 
der geſammten Thierwelt, beſonders der Meerbewoh⸗ 
ner, gehört wohl der gemeine Vielfuß (Oetopus 
vulgaris), ein Weichthier der Gruppe achtfüßiger 
Kephalopoden oder Kopffüßer. Die acht Arme des 
Thieres hängen im Schwimmen von dem beutel⸗ 
förmigen Rumpfe her⸗ 
ab, werden aber im 
Zuſtande der Ruhe an 
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| entftand auch in Wien der Gedanke, dem großen, im 


Herzen des deutſchen Volkes ſo tief wurzelnden Dichter 
in der Kaiſerſtadt an der Donau ein würdiges Denk⸗ 
mal zu errichten, aber exit 1868 kam es zur Auf⸗ 
forderung zu Beiträgen und zur Konkurrenzausſchrei⸗ 
bung. Das zuſammengetretene Comité wählte von 
44 eingegangenen Entwürfen den des Profeſſors Jo⸗ 
hannes Schilling in Dresden zur Ausführung, und 
dieſes, nach dem Modell des genannten Künſtlers in 


poetifche Inſpiration, welche ihn zu erfüllen ſcheint, 
niederzuſchreihen. Der Hauptjodel darunter zeigt 
vier ſtehende Genien: vorn den der Dichtkunſt, hinten 
den der Menſchenliebe und auf den beiden anderen 
Seiten die Genien der Kunſt und Wiſſenſchaft; das 
Poſtament trägt auf den vier Ecken ſitzende Figuren, 
die vier Lebensalter darſtellend, den Jüngling als 
Wanderer und den Mann als ſchaffenden Meiſter 
aufs der Vorder-, das Kind im Arm der Mutter 
und einen ehrwürdigen 
Greis auf der Rück⸗ 
ſeite; der Unterbau 


und unter den Rumpf 


gezogen; beide Fälle 


laſſen die zwei auf 


unſerem Bilde darge⸗ 


ſtellten Exemplare (die 


beiden oberen Thiere) 
gewahren. Der Koͤrper 
iſt von weißgrauer 
Farbe, die aber bei 
jeder Aufregung in 
braune, rothe und 
gelbe Tinten übergeht, 
während ſich die ganze 
obere Seite mit war⸗ 
zigen Hervorragungen 
bedeckt. Der gemeine 
Vielſuß nährt ſich von 
Muſcheln, Fiſchen und 
Krebſen, auf die er, 
nachdem er ſie mit 
ſeinen großen Aug⸗ 
äpfeln exlauert, los⸗ 
ſchießt, ſie mit ſeinen 
Fangarmen umſtrickt 
und mit ſeinen Saug⸗ 
näpfen feſthält; er 
erreicht oft eine bedeu⸗ 
tende Größe — ein zu 
Nizza gefangener war 
neun Fuß lang und 
wog fünfzig Pfund — 
und findet ſich im 
ganzen Mittelmeer, an 
allen Küſten des Atlan⸗ 
tiſchen Oceans, an den 
weite und oſtindiſchen 
Inſeln und bei Isle 
de * — Zu den 
zahlreichſten und ge⸗ 
woͤhnlichſten Bewoh⸗ 
nern unſerer Meere 
gehört das dritte Thier, 
welches unſere Illuſtra⸗ 
tion (unten rechts) zeigt: 
eine Krabbe, und zwar 
eine ſogenannte Drei⸗ 
eckkrabbe. Bei dieſen 


ift mit vier Medaillons 
PIE: vorne mit 
em Pegaſus, hinten 
mit dem Pelikan, zu 
beiden Seiten je mit 
der tragiſchen Maske 
und mit dem Haupte 
der Minerva. 


Die Auswanderer 
am Wabash. 


Erzählung 


von 


J. O. Hauſen. 
(Nachdruck verboten.) 


a 

wanzig engliſche 
ei unterhalb 
Rodport am Ohio 
a CH GE 
eAnfiedler mit ihren 
Sei keiten. Dos 
ampfboot hielt zu 
ſolchem Behufe und 
um einige Klafter 
Feuerholz einzuneh⸗ 
men nur etwa zehn 
Minuten an dieſer 
öden Mferftelle und 
flürmte dann von 
Neuem flußabwärts 
in Nacht und Regen 
hinein. å 
Es waren zwei 
Familien aus Meck⸗ 
lenburg, derbe, kräf⸗ 
tige Bauern mit ihren 
Weibern, Söhnen und 
Töchtern, die wohl 
elwas Geld, aber ab= 


zu der Gruppe der 
Dekapoden oder Zehn⸗ 
füßer gehörenden Thie⸗ 


dun bon ihren 
he mathlichen Tugen⸗ 


ren iſt der beim Fluß⸗ 


krebs „Schwanz“ ge⸗ 


nannte Körpertheil 


kurz plattenförmig und 
unter das Kopfbruſt⸗ 


ſtück eingeſchlagen, wo⸗ 
durch ſie zum Gehen 
— was fe meiſt in 
ſeitlicher Richtung aus⸗ 
führen — geſchickter 


werden. Die Dreieck⸗ 
krabben ſchwimmen 
nicht, ſondern kriechen 
auf dem Meeresgrunde 
einher. Sie kommen 
auch in den nördlichen 
europåtjdjen Meeren 
zahlreich vor, finden 
ſich aber beſonders 
maſſenhaft im Mittel⸗ 
meer bis Trieſt und 
Fiume hinauf und werden als beliebtes Nahrungs⸗ 
mittel alljahrlich 0 vielen Tauſenden auf die Fiſch⸗ 
märkte der Küſtenſtädte des Mittelmeeres gebracht. 


Das Schiller-Denkmal in Wien. 
(Mit Bild auf Seite 357.) 
Als 1859 der hundertjährige Geburtstag Friedrich 
v. Schiller's in allen deulſchen Landen gefeierk wurde, 


Der Vielſuß und die Krabbe. 


der k. l. Kunſt⸗Erzgießerei gegoſſene und am 10. Nor 
vember 1876 feterlidft enthüllte Denkmal bringt 
unſer Bild S. 357 zur Anſchauung. Das herrliche 
Monument erhebt ſich auf dem gang d der 
Albrechtsſtraße, wo die neue Akademie der bildenden 
Künſte demſelben einen ſtylvollen auer ge 
währt, und gibt in der Hauptfigur die Geftalt des 
Dichters in edler und wohlgelungener Auffaſſung, 
mit Stift und Papier in den Händen, um eine 


den: Fleiß, Ausdauer 
und Rechtſchaffenheit, 
nicht allzuviel Ver⸗ 
ſtand in das neue ge⸗ 
lobte Land mitgebracht 
hatten. 

Kaſpar Schell⸗ 
horn — ſo hieß der 
eine Bauer, der als 
Anführer der ganzen 
Schaar fungirte — 
und ſein Nachbar 
hatten ſich zur Aus⸗ 
wanderung entſchloſ⸗ 
ſen, weil Dr glaubten, 
in Amerika für ihre 
Kinder beſſer ſorgen 
zu können, als ihnen 
das in Mecklenburg 
auf ihren kleinen ſchul⸗ 
denbelaſteten Beſſtzungen möglich geweſen. Viel 
hatte dazu ein Brief beigetragen, den ein Tauge⸗ 
nichts von Vetter, ein verkommener Schneiderge⸗ 
ſelle Namens Chriſtoph Haſenbein, ein Jahr 
zuvor an Kaſpar Schellhorn geſchrieben und der 
etwa folgenden Inhalt hatte: 

„Dies iſt das wahre Land für unſereins, Vetter. 
Hier kann man thun, was man will, und arbeiten 
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Das Schiller⸗Denkmal in Wien. (S. 356.) 


jo viel man mag. Zuerſt habe ich in New=Morf 
geſchneidert, dann in Cincinnati, wo es ein lustiges 
Leben iſt und von deutſchen Schneidergeſellen wim⸗ 
melt, weil es dort nämlich ungefähr tauſend große 
Meiſter gibt, die das halbe Amerika mit fertigen 
Kleidungsſtücken verſorgen. Zwei Dollars betrug 
der Tagelohn. Aber das wurde mir bald zu 
lumpig und ſo dampfte ich denn noch eine Strecke 
den Ohiofluß hinunter und machte Bekanntſchaft 
mit einem General, der nun mein dicker Freund 
ift und jeden Tag mit mir herumtneipt. Ich 
kaufte von ihm ein ſchönes Landgut und bin jetzt 
Gutsbeſitzer am Wabash im Staate Indiana. 
Jetzt, als freier amerikaniſcher Bürger, pfeife ich 
auf Deutſchland und beſonders auf Mecklenburg. 
Hurrah! Hier gibt's keinen Großherzog und Sol⸗ 
dat braucht man auch nicht zu werden, wenn man 
keine Luſt dazu hat. Es ſind noch mehr Land⸗ 
güter hier zu kriegen. Wenn Du ein vernünf⸗ 
tiger Kerl biſt, Better, fo kommſt Du fo bald 
als möglich herüber nach Amerika. Denn hier 
ift die wahre Freiheit, Gleichheit und Brüderlich⸗ 
keit. Hier iſt Alles möglich. Ein Schneiderge⸗ 
ſelle kann leicht Pråfident werden, wenn er es 
nur pfiffig anfängt“ u. ſ. w. 

Dies merkwürdige Schreiben hatte den beiden 
fimplen Bauern die Köpfe verrückt. Wenn ein 
Taugenichts wie Chriſtoph Haſenbein in ſo kurzer 
Zeit Gutsbeſitzer werden und ſich mit einem vor⸗ 
nehmen General befreunden konnte, was mußten 
dann in einem ſolchen herrlichen Lande nicht erſt 
fleißige redliche Bauern ausrichten können! Schell⸗ 
horn ſchrieb ſogleich an den Vetter, daß er geneigt 
ſei zur Auswanderung, und derſelbe, ein Schurke 
durch und durch, hatte ihm die Anweiſungen zur 
Reiſe in weiteren Briefen gegeben.. 

Eine überaus troſtloſe nächtliche Scenerie war 
es, auf welche die Einwanderer hinſtarrten, nach⸗ 
dem das Dampfboot ſchnell wie durch Zauberei 
ihren Blicken entſchwunden war. Der Himmel, 
von ſchwarzen ſchweren Wolken ganz überzogen, 
zu ihren Füßen die moraſtige Uferbank und der 
ſchäumende Fluß, vor ihnen landeinwärts lange 
Reihen aufgeſchichteter Holzſcheite, dahinter ein 
windſchiefes kleines Blockhaus und ein unabſehbar 
düſterer Horizont von knorrigen Bäumen, durch 
deren Wipfel der Sturmwind ſauſend fuhr und 
die Aeſte knarrend und krachend zulammenjählug, 

Das war alſo nun das gelobte Amerika! Die 
Männer ſtanden rathlos und ſchweigend, die Frauen 
ſchauerten und erbebten vor Kälte und Schrecken, die 
Kinder drängten ſich dicht an einander, ihre Herzen 
klopften furchtſam, und die alte Großmutter ſetzte 
ſich, ſtumpfſinnig vor ſich hinſtarrend, mit gefal⸗ 
teten Händen und über den Kopf gezogener Schürze 
auf ihre grüne meſſingbeſchlagene Truhe, welche 
halb im Moraſt begraben dalag. Dabei goß der 
ſtrömende Regen herunter auf 5 fürchterliche Art, 
als ob er den armen Leuten einen deutlichen Be⸗ 
griff geben wollte von dem ſchrecklichſten Tage der 
Sündfluth. 

Endlich wurde die Thüre des nahen Block⸗ 

hauſes geöffnet und drei Männer traten in's Freie, 
von denen der Vorderſte eine Laterne trug. 
„Herr Gutt von Mecklenburg, was ift das für 
ein Hundewetter!“ ſchrie der Nächſtfolgende auf 
Deutſch und fragte dann engliſch: „Seid Ihr 
ganz ſicher, Jackſon, daß es Deutſche ſind?“ 

„Well,“ brummte der Mann mit der Laterne, 
„Ihr werdet gleich ſelbſt ſehen. Der Steuermann 
des Dampfers hat mir's gejagt. Es find jeden⸗ 
falls die Freunde, auf welche Ihr gehofft und ge⸗ 
wartet habt, um ſie gehörig zu ſtriegeln.“ 

„Das iſt Vetter Chriſtoph!“ rief Kaſpar 
Schellhorn, dem bei dem lange der bekannten 
Stimme des nahen Anverwandten ein ſchwerer 
Alp von der Bruſt weggenommen ward. „O, 
Vetter, Vetter, was für ein naſſes Land ift dies 
Amerika!“ 

„Hurrah! Heil Columbia! 
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Chriſtoph Haſenbein, indem er auf die Ankömm⸗ 
linge zueilte und der Reihe nach Alle umarmte. 
„Laßt Euch das bischen Regen und Sturm nicht 
anfechten! Es kommt ſchon wieder 'mal Sonnen⸗ 
ſchein, bevor dies glorreiche Jahr zu Ende geht!“ 

„Das Beſte ift wohl, Schneider,“ ſagte der 
Laternenträger, „wir ſchaffen die Sachen und die 
Leute ſchnell in's Haus.“ 

„Jawohl, Jackſon! Drinnen iſt's warm und 
der heiße Brandy ſteht parat. Kommt, General! 
Faßt Alle an!“ 

Der Aufforderung wurde ſchleunigſt Folge ge⸗ 
leiſtet. Alle bemühten Déi nach beiten Kräften, 
und ſo befanden ſich denn die Einwanderer nach 
kaum zehn Minuten mit ihren Habſeligkeiten im 
Innern des Blockhauſes, das aus unbehauenen 
Stämmen aufgeführt war, vorſündfluthlich und 
ungefüge ausſah und viel Zugwind durchließ. Im 
von Lehm und Steinen unförmlich aufgemauerten 
Kamin praſſelte ein mächtiges Feuer, = Raum 
mit angenehmer Wärme erfüllend, melde den Neus 
angekommenen, deren naſſe Kleider gleich zu dam» 
pfen anfingen, ſehr wohl that. 

Sodann wurde für ſie ein kräftiger Imbiß, 
aus Maiskuchen und Schweinefleiſch nebſt Speck 
beſtehend, aufgetragen. Große Blechbecher, mit 
heißem Brandy gefüllt, machten fleißig die 
Runde und weckten die Lebensgeiſter aller An⸗ 
weſenden auf. 

Kaſpar Schellhorn, ſein Nachbar und die An⸗ 

ehörigen dieſer Beiden gewahrten mit einigem 
ißbehagen das verkommene Ausſehen ihres Ver⸗ 
wandten. Sein geröthetes Antlitz offenbarte Wüſt⸗ 
heit und Liederlichkeit. Seine Haare und ſein 
langer Kinnbart waren ſo ſtruppig und wirr, als 
hätten ſie ſeit Monaten mit keinem Kamm Be⸗ 
kanntſchaft gemacht. Die Kleidung, welche er trug, 
ſtand dazu im richtigen Verhältniß. Ein zer⸗ 
fetzter Hut, ein vielfach geflickter fettiger Rock von 
grobem Stoffe, von der Wäſche gar nicht zu reden, 
weil ſolche durch ihre gänzliche Abweſenheit glänzte, 
bildeten im Verein mit grobleinenen Beinkleidern 
und zerriſſenen Stiefeln den Anzug des Vetters 
Chriſtoph. Der Mann, der Jackſon hieß, war 
der Beſitzer des Blockhauſes und von Profeſſion 
Saler der Er hatte, gleich nachdem er ſein 
eſchäft der Holzlieferung mit dem Dampfboot⸗ 
kapitän erledigt, ſeine beiden Bekannten von der 
Ankunſt der Deutſchen benachrichtigt. Die dritte 
Perſönlichkeit endlich war der „General“, ein vers 
wegen und wüſt ausſehender rothhaariger und 
rothbårtiger Menſch von etwa vierzig Jahren, 
deſſen Aeußeres den Eindruck der vollſtändigſten 
phyſiſchen und moraliſchen Verlumptheit machte. 
wurde von dem Vetter als „General 
Smith“ vorgeſtellt und miſchte ſich in keiner 
Weiſe vorläufig in's Geſpräch, da er, ebenſo wie 
Jackſon, nur der engliſchen Sprache mächtig war. 

Vetter Chriſtoph erzählte, nachdem er ſeiner 
Freude über die glückliche Ankunft ſeiner Ver⸗ 
wandten und Landsleute wiederholt den lebhafte⸗ 
ſten und übertriebenſten Ausdruck gegeben, wie er 
und ſein Freund, der General, ſchon ſeit einigen 
Tagen im Blockhauſe kampirt und ſehnſüchtig ge⸗ 
harrt hätten auf dieſen ſchönen Augenblick der 
Vereinigung. Sechsmal hätten Dampfboote ange⸗ 
legt, 5 die Erwarteten zu bringen. Beim 
ſiebenten Mal hätten er und ſein Freund ſich nicht 
von der Brandybowle losreißen und in den Sturm 
hinausrennen mögen. Deshalb wären ſie nicht 
ſogleich an's Ufer gekommen. Er ſprach die Hoff⸗ 
nung aus, daß das Wetter ſich beſſern werde, 
um anderen Tags die Landreiſe nach Norden an» 
treten zu können, und fügte hinzu, daß ein Wa⸗ 
gen wei Pferde bereit ſtänden, um das Ge⸗ 
päck und die Frauen fortzuſchaffen. ? 

Unter den obwaltenden Umſtänden mußten 
Kaſpar Schellhorn und ſein Nachbar für dieſe 
Fürſorge ſehr dankbar ſein. Gleichwohl fühlten 
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Onkel Sam und ſie, und noch mehr die Frauen und Kinder, ſich 


das geſprenkelte Sternenbanner for ever!“ ſchrie ſehr gedrückt. Sie halten ſich das Alles ganz 
der ehemalige Schneidergeſelle, jetzige Gutsbeſitzer anders, ganz anders gedacht. Nun zeigte das 


gelobte Land der Verheißung, Amerila, ſich ihnen 
in fo widerwärtiger Geſtalt !.. 

„Es iſt die ſchlechte Jahreszeit jetzt,“ bemerkte 
Vetter Chriſtoph ermuthigend. „Ueberall iſt es 
jetzt gerade ein bischen feucht in Amerika. Da 
kannſt Du Dir wohl denken, daß es gegenwärtig 
am Wabash auch nicht ganz trocken fein kann. 
Uebrigens herrliches Land dort! Das Vieh wird 
fett von ſelbſt, man weiß nicht, wie es zugeht, 
denn es läuft immer frei im Buſch herum, und 
das Korn gedeiht dort dreimal ſo gut als in 
eg Wenn ich Geld genug hätte, fo 
würde ich die vierhundert Acres, welche General 
Smith noch zu verkaufen hat, für ſechzehnhundert 
Dollars ſelber erſtehen. Es ift ein wahres Lum⸗ 
pengeld für einen ſolchen Ackergrund und Wieſen⸗ 
boden. Du und Dein Nachbar, Vetter, Ihr wer⸗ 
det mir ewig dankbar dafür ſein, wenn Ihr dieſen 
famoſen Glückskauf macht!“ 

Da die Ankömmlinge ſehr ermüdet waren 
und aus den naſſen Kleidern zu kommen wünſchten, 
ſo legten ſie ſich bald in zwei Kammern oder 
vielmehr Bretterverſchlägen zur Ruhe. Jackſon 
ſuchte ebenfalls ſein Lager auf. Nur Vetter Chri⸗ 
ſtoph und der myſteridſe General Smith blieben 
beim Kaminfeuer figen und brauten fid eine neue 
Bowle Brandypunſch. 

Sie vertieften ſich in ein vertrauliches leiſes 
Geſpräch und da daſſelbe in einem barbariſchen 
Hankee⸗engliſch geführt wurde, fo hätte keiner der 
friſch eingewanderten Deutſchen, ſelbſt wenn er 
gehorcht hätte, ein Wort davon verſtehen können. 

„Schneider,“ ſagte der General, „es iſt ver⸗ 
flucht und verdammt, daß die Leute zu einer fo 
frühen Jahreszeit angekommen ſind. Die Land⸗ 
lots, die ih am Wabash zu verkaufen habe und 
je die ich im Ganzen einſt fünfzig Dollars 
zahlte. 

„Jawohl,“ brummte Vetter Chriſtoph, „und 
wovon Ihr mir ungefähr den ſiebenten Theil mit 
einem jämmerlichen Blockhaus für dreihundert 
Dollars aufgehängt habt. Hol' Euch der Teufel, 
General!“ 

„Nun, nun, werdet nur nicht rappelköpfig, 
Schneider! Sind wir nicht gute Freunde und 
Kameraden bie ſeitdem? Was ich von Euch 
an Geld erhielt, das habe ich nachher redlich mit 
Euch getheilt in Brandy. Wir wollen nun ge⸗ 
meinſchaftlich unſer Heil im Weſten ſuchen, in 
Miſſouri, wo ich gute Freunde habe, die ein paar 
Kerle wie uns mit Jubel willkommen heißen 
werden. Das Geld dieſer dummen Dutchmen 
ſoll uns dazu behilflich ſein.“ 

„Das iſt unſer famoſer Plan,“ verſetzte der 
ehemalige Schneidergeſelle kopfnickend. „Deshalb 
habe ich meine Verwandtſchaft aufgefordert, nach 
Amerika zu kommen, um ſie hier gründlich über's 
Ohr zu hauen. Sie haben mich früher genug 
ECH tt im alten Lande drüben, weil ich von 

atur ein bischen liederlich bin! Nun will ich's 
ihnen heimzahlen!“ 

„Ich bin mit Leib und Seele dabei,“ brummte 
der Andere. „Aber wird es uns gelingen, Schnei⸗ 
der? Gott verdamm' es, meine Landlots am 
Wabash ſtehen zum Theil jetzt drei Fuß unter 
Waſſer. Wenn die Leute das ſehen, ſo fürchte 
ich, werden ſie kopfſcheu.“ 

„Es ſind dumme Eſel,“ ſagte der Schneider 
höhniſch. „Wir werden das Geld bekommen auf 
die eine oder die andere Art. Ich muß es aus⸗ 
kundſchaften, in welcher Truhe das Geld ſich 
befindet. Sobald wir das wiſſen, General, iſt 
das übrige Bagatelle. Und dann fort nach Mij- 
ſouri. Er habe das kalte Fieber und die Sumpf⸗ 
luft am Wabash fo ſatt, daß ich es ſchon lange 
nicht mehr ausgehalten hatte ohne Euren Brandy.“ 

„So meine ich es,“ ſprach der General zu⸗ 
frieden. „Ich will ein teufliſcher Alligator ſein, 
Schneider, wenn's nicht wahr iſt: Ihr ſeid der 
erſte vernünftige Dutchman, der mir noch vorge⸗ 
kommen iſt! ...“ 

In ähnlicher Weiſe dauerte das ſchändliche 


Zwiegeſpräch noch geraume Zeit fort. Und die 
armen Mecklenburger lagen in der Kammer nebenan 
in unruhigem Schlummer. Finſtere Träume moch⸗ 
ten ſie wohl plagen. 


R g 
Am Nachmittag des folgenden Tages hellte 


ſich das Wetter auf und der Sturm legte ſich. 
Aus einem benachbarten Schuppen wurden der 
Karren des Generals, ſowie deſſen zwei Pferde — 
ein Paar dende abgetriebene Käufe — geholt, 
das Gepäck, die Frauen und Kinder auf dem Ge⸗ 
fährt untergebracht, und ſodann brach die kleine 
Karawane auf nach den Anſiedelungen am Wabash. 

Der General ſchritt voraus bei den Pferden 
und wußte fie mit anerkennenswerther Geſchicklich ⸗ 
keit zu leiten auf dem überaus ſchlechten Wege, 
deſſen primitive Beſchaffenheit die Mecklenburger 
nicht wenig in Erſtaunen ſetzte. Baumſtümpfe, 
Schlammlöcher, ſteile Höhen und andere Fährlich⸗ 
keiten galt es zu überwinden und der Wagen⸗ 
führer brachte das auch Alles fertig. Hinter dem 
Gefährt ſchritten Chriſtoph Haſenbein, Kaſpar 
Schellhorn, deſſen Nachbar und die Söhne der 
Letzteren. Sie marſchirten rüſtig durch Dick und 
Dünn und wurden bisweilen in Anſpruch genom⸗ 
men, wenn die Nothwendigkeit ſich zeigte, den 
Pferden zu Hilfe zu kommen, um den Wagen an 
einer beſonders fteilen Stelle hinauf zu bringen. 

Der ehemalige Schneidergeſelle unterhielt ſich 
während der langen mühſeligen Wanderung 
auf's Angelegentlichſte mit ſeinem Vetter über 
alte mecklenburgiſche Geſchichten und neue ameri» 
kaniſche Ausſichten und wußte mit vieler Argliſt 
aus dem etwas beſchränkten Manne alles das 
herauszulocken, was er zu erfahren wünſchte. 
Bei Gelegenheit nahm er einmal ſeinen Compag- 
non bei Seite und flüſterte ihm zu: „Ich weiß 
jetzt, wo das Geld iſt, General! Es iſt in der 
braunen Truhe mit dem Meſſingſchild vorne, wor⸗ 
auf die Buchſtaben K. S. eingravirt find. Es 
macht 2400 Dollars aus in Gold, Silber und 
Banknoten. Das Schloß iſt aber ſehr feſt!“ 

Des Generals Augen begannen vor Gier zu 
glänzen und er murmelte mit vergnügtem Grinſen: 
„Schon gut, Schneider, wir wollen das braune 
Ding ſchon aufbrechen. Ich verſtehe mich donner⸗ 
mäßig gut gr Schloſſerarbeit!“ 

General Smith war für die Mecklenburger 
der räthſelhafteſte Bewohner des Erdballs. Unter 
dem im Briefe des Vetters Chriſtoph erwähnten 
„General“ hatten ſie ſich einen wirklichen militä⸗ 
riſchen Würdenträger vorgeſtellt, einen vornehmen 
Herrn in prachtvoller Uniform mit ſchweren gol⸗ 
denen Epaulettes und mindeſtens zwei Dutzend 
Orden. Nun ſahen ſie ſich ſo gründlich getäuſcht 
und der von ihnen glänzend und phantaſtiſch aus⸗ 
geſchmückte General ſah in Wahrheit einem rich⸗ 
tigen Lump ſo ähnlich wie ein Ei dem andern. 

Die Sache ging dem guten Kaſpar Schell⸗ 
horn ganz gewaltig im Kopfe herum und er zog 
endlich Erkundigungen darüber bei dem Vetter ein. 

„Siehſt Du, Kaſpar,“ erklärte der ehemalige 
Schneidergeſelle darauf mit triumphirender Be⸗ 
geiſterung, „das iſt eben das Famoſe hier zu 
Lande. Hier kann Jeder General, Oberſt, Ka⸗ 
pitän u. ſ. w. ſein, der Luſt dazu hat. Mein 
Freund Smith war früher Ochſentreiber und als 
ſolcher erhielt er, weil er die Transporte von 
Ochſen kommandirte, den Spitznamen General, 
welchen er ſeitdem behalten hat. Ich ſelber hatte 
einmal die Idee, mich Oberſt oder Kapitän titu⸗ 
liren zu laſſen, allein ich gab den Gedanken bald 
auf, weil mir alles Militäriſche greulich zuwider 
iſt. Du kannſt hier ohne Weiteres jeden Titel 
annehmen, den Du zu haben wünſcheſt, Vetter. 
Wenn Du Dich „Kaiſer von Amerika“ nennen 
willſt, ſo hat kein Menſch etwas dagegen. Wer 
unter dem geſprenkelten Sternenbanner lebt, der 
kann in dieſer Hinſicht thun, was ihm gefällt. 
In's Irrenhaus ſperrt man hier zu Lande des⸗ 
wegen die Leute nicht. Das iſt ja eben das Fa⸗ 
moſe und Glorreiche der amerikaniſchen Freiheit!“ 
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Dieſe Erklärungen leuchteten den Mecklen⸗ ral grinſend. „Die Gegend hier ift eine nette 
burgern keineswegs ein. Sie ſchüttelten vielmehr Pfütze, in welche nur ein Spekulant wie ich eine 
bedenklich die Köpfe und äußerten, daß es das handvoll Dollars hineinzuwerfen wagt.“ 


. ſei, was ſie je in ihrem Leben 
e 


Gegen Abend wurde in einer recht behåbigen 
Farm eingeſprochen und dort übernachtet, am näch⸗ 


ten Abend in einer anderen. Die Bewohner wir zurück. 


„Alſo wenn etwas geſchehen ſoll, ſo muß es 
heute Nacht geſchehen.“ 

„heute Nacht.“ 

„Wagen, Pferde, Kuh und Schweine laſſen 


Wir machen die Reiſe zu Waſſer, 


ieſer Farmhäuſer waren Amerikaner und verſtan⸗ nicht wahr, General?“ 


den kein Deutſch. Die Mecklenburger fanden Ge⸗ 
legenheit, einen flüchtigen Einblick in die beiden 
amerikaniſchen Wirthſchaften zu gewinnen und 
waren von der Unordnung und Sorgloſigkeit, 
welche fie beobachten konnten, nicht ſehr erbaut. 
Am meiſten beunruhigte ſie das bleiche kränkliche 
Ausſehen der Leute, bei welchen das kalte Fieber 
ein täglicher Gaſt war. Endlich am dritten Reiſe⸗ 
tage erreichte die Karawane den Wabashſtrom, 
der wegen der heftigen Regengüſſe der letzten 
Wochen weit über ſein Ufer getreten war. 

„Das iſt unſere Anſiedelung,“ ſagte der Schnei⸗ 
der, indem er auf zwei elende Blockhäuser hin⸗ 
deutete, die eher ausſahen wie Hundeſtälle als 
wie menſchliche Wohnungen und von denen das 
eine halb, das andere faſt ganz im Moraſt be⸗ 
graben war. „Das größere Haus gehört dem 
General, das andere mir. Nun kommt herein 
und laßt Euch's wohl ſein!“ 

Die Einwanderer ſchauten ganz verdutzt auf 
die troſtloſe öde Scenerie, welche ſie umgab. Ein 
großer Theil der Ländereien ſtand unter Waſſer 
und daraus ragten die verkommenen Bäume und 
abgeſtorbenen Baumſtümpfe melancholiſch und ge⸗ 
ſpenſtergleich hervor. Das nicht unter Waſſer be⸗ 
ndlihe Land war ſumpfiger Marſchboden. In 
er Nähe des größeren Blockhauſes war eine viel⸗ 
ach zerbrochene Fenz zu ſehen und dahinter hielten 
p eine bösartige rothe Kuh und zwei Schweine 
auf. 

„Das iſt alſo Dein Landgut, Vetter?“ fragte 
Kaſpar Schellhorn ſtaunend. „Um das zu ſehen, 
um dergleichen zu erwerben, haſt Du uns aus 
Mecklenburg hieher gelockt?“ 

Es war wirklich das berühmte Landgut, Vetter 
Chriſtoph konnte es nicht leugnen. Er bot nun 
alle Künſte ſeiner Beredtſamkeit auf, um die 
Landsleute von der Vortrefflichkeit der Wabash⸗ 
ländereien zu überzeugen, allein angeſichts des 
ſchauderhaften Zustandes dieſer Ländereien war 
ihm das doch nicht möglich. Kaſpar Schellhorn 
meinte ironiſch, daß man ja eine Fiſchnatur be⸗ 
ſitzen müſſe, um am Wabash exiſtiren zu können. 
Ge? der Nachbar und die Angehörigen miſchten 
ſich darein und machten dem amerikanifirten Schnei⸗ 
der harte und erbitterte Vorwürfe darüber, daß er 
ſie ſo fürchterlich geprellt. 

Die Einwanderer wurden unter ſich einig, 
daß ſie ſchon am nächſten Tage nordwärts ziehen 
wollten, um eine trockenere und geſundere Gegend 
3 die zur Anſiedelung ſich eigne. 

orläufig mußten fie aber doch ruhen nach 
den gehabten Strapazen und ſo verfügten ſie ſich 
denn Alle in das größere Blockhaus und ſtärkten 
ſich dort an Speiſe und Trank. Auch das Ge⸗ 
päck wurde hereingeſchafft und an der einen Seite 
des Raumes aufgeſtapelt. Noch vor Schlafengehen 
verſuchte der Schneider, die Landsleute in beſſere 
Stimmung zu bringen und machte ihnen pomp⸗ 
hafte Beſchreibungen von Ländereien weiter oben 
am Wabash; allein die einmal fo bitter Getäuf 
ten achteten kaum auf ſeine neuen Lügen. Schell⸗ 
orn wollte für die Weiterreiſe das Geſpann 
ferde und den Wagen miethen und beauftragte 
den Vetter, dies Verlangen dem General zu ver⸗ 
dolmetſchen. 

Chriſtoph Haſenbein wandte ſich darauf ſo⸗ 
gleich an ſeinen Verbündeten und ſagte zu ihm 
im echten Spitzbubenengliſch: „Die Leute wollen 
morgen fort, General. Da iſt kein Halten! Sie 
find alle mit einander fo dichſchädelig wie der 
Ochſenkopf im mecklenburgiſchen Wappenſchild!“ 

„Ich dachte mir's wohl,“ brummte der Gene⸗ 


„Ich kalkulire, wir werden's thun. Mein 
Boot liegt bei der alten Krummeiche und ich habe 
bereits einige Proviſionen, meine Flinte und Mu⸗ 
wer $ ſowie ein Dutzend Flaſchen Brandy hinein⸗ 
gepackt.“ 

„Schön!“ ſagte der Schneider und wandte ſich 
jetzt an Kaſpar Schellhorn. 

„Nun, was ſagt der Mann?“ fragte dieſer 
etwas beſorgt. „Ihr ſpracht vorhin von Dollars 
mit einander, nicht?“ 

„Jawohl,“ verſetzte der ſchurkiſche Vetter, 
„der General, dem es ſehr leid thut, daß es Euch 
in dieſer paradiesmäßigen Gegend nicht gefällt, 
will Euch Pferde und Wagen unter der Bedingung, 
daß er ſelber mitgeht und als Führer dient, auf 
acht Tage überlaſſen für drei Dollars Vergütung 
täglich. Biſt Du damit zufrieden, Kaſpar?“ 

Schellhorn erklärte, daß er damit zufrie⸗ 
den ſei. Bald nachher wurde es Schlafenszeit. 
Die Frauen und Mädchen legten ſich in einem 
beſonderen Verſchlage nieder, die Männer blieben 
GER großen Raum, wo das Gepäck ſich be- 
a 


Mochten die Herzen der Einwanderer über 
ihre gänzlich getäuſchten Hoffnungen noch ſo be⸗ 
kümmert und ſorgengequält ſein und ſie in un⸗ 
ruhigem Dahinbrüten den größten Theil der 
Nacht verbringen laſſen — endlich ſenkte ſich doch 
der linde Schlaf auf ihre Augenlider und umhüllte 

e mit dem dunklen Flor des Vergeſſens aller 
ei 

Auf dieſen Moment hatten die beiden Com⸗ 
pagnons ſehnſüchtig gewartet. Sobald ſie ſich 
von dem feſten Schlaf der Einwanderer hinläng⸗ 
lich überzeugt hatten, ſchlichen ſie zu den Gepäck⸗ 

ücken hin und machten die große braune Truhe 

ei, deren Lage der General ſich ſo ſorgſam ein⸗ 
geprägt hatte, daß er ſie auch im Dunkeln nicht 
verfehlen konnte. Mit der Geſchicklichkeit eines 
New⸗Morker Einbrechers öffnete er faſt geräuſchlos 
das Schloß und ſuchte dann im Verein mit dem 
Schneider nach dem Gelde. Bald fanden fie den 
Beulel mit dem Gold und Silber und die Brief⸗ 
taſche mit den Greenbacks (dem amerikaniſchen 
Papiergeld). Der General hatte nun große Luſt, 
auch die übrigen Kiſten aufzubrechen, doch mahnte 
der Schneider ångfilidj davon ab und der Andere 
willfahrte ihm. Sie wandten ſich darauf zur 
Flucht, ſchlichen aus dem Blockhaus und ſtiegen 
bei der alten Krummeiche in das bereitliegende 
Boot. Das Segel wurde gehißt und dann eilte 
das kleine Fahrzeug, von günſtigem Nordwind 
getrieben, den Wabash hinab und dem Ohio zu 


3. 


Als am Morgen nach dem nächtlichen Raube 
die Einwanderer erwachten, wunderten ſie ſich, 
daß Vetter Chriſtoph und der Hauseigenthümer 
ſich gar nicht blicken ließen. Kaſpar Schellhorn 
trat in's Freie hinaus, um nach dem Karren und 
den Pferden zu ſehen, welche er auch richtig fand, 
doch von dem General und dem Vetter entdeckte 
er keine Spur. Er kehrte in's Haus zurück. Wie 
er gerade über die Schwelle trat, tönte ihm lautes 
Klagegeſchrei entgegen. Man hatte nämlich in⸗ 
zwiſchen entdeckt, daß die braune Kiſte gewaltſam 
aufgebrochen worden ſei. 

Außer ſich vor Angſt und Sorge durchſuchte 
der Beſitzer die Truhe, deren Inhalt wild durch⸗ 
einander gerührt war, und gelangte bald zu der 
ſchmerzlichen Ueberzeugung, daß der | urkiſche 
Verwandte und der adgefeimte amerikaniſche Gau⸗ 
ner den darin aufbewahrten Schatz von 2400 Dol⸗ 


lars geſtohlen haben mußten. 
und Flüche tönten hinter den Elenden her, 
leider waren dieſe unſichtbar und ungreifbar. Wie 
hätten die Einwanderer, die eben erſt angekommen, 
müt Wegen und Stegen völlig unbekannt und v 
gar der engliſchen Sprache unkundig waren, e 

Verfolgung der Räuber in's Werk ſe k 1 konnen? E 


ger ng Å 


war daran nicht / denken. zeigte ſich aber 
nun — 8 Ae elmuth ven mit ausgewanderten 
Na ellſtem GI Seine Kiſte war 


per] reg chli en und ke fein Baarbermögen, 
aus etwa 3000 Dollars beſtehend, gerettet. Hod» 
herzig erklärte er, daß er mit d inem Freunde 
zuſammenſtehen wolle in der Noth, daß er ihm 
zum ab daß einer Farm Geld vorzuſtrecken willens 
ſei und daß die beiden Familien in Zukunft ſich 
niemals trennen, ſondern Ba Se en 
follten in unverbrüchlicher 

nl ES die 


Sie beluden darau den D 


— 


360 ee 


Pferde vor und verließen die Unglücksſtätte am 


doch Wabash. Als fie na 
ſiedelung auf ihrem 


einigen Tagen eine An⸗ 
ege trafen, erzählten fie 


dort ihr Abenteuer ehe EE Deutſchen, 


der ihnen auseinanderſetzte, da 
e Klage gegen die beiden Spitzbuben | 
ehiltate uhren würde, da es nicht be * 


einem 


eine gericht d 
mer 


fet, ur dieſelben fid gewendet. 
Endlich erreichten die Mecklenburger Bloom⸗ 
field, einen aufblühenden Ort in angenehmer Ge⸗ 


end. Es gelang ihnen, 
chöͤne, de: ke vernadfå 
bie 


wo fid 


Deutſcher Fleiß, deut 
mit Sparſamkeit und Lie 


und 


u mäßigem Preis zwei 
gte Farmen zu den 
eiden Familien dann niederlie 

e Ausdauer, verbunden 
für den eigenen Grund 
oden (wie ſie der Anglo⸗Amerikaner nicht 


en 


en leiſteten in wenigen nt das denkbar 


liche. Die früher vernachlä 
se bald Lange und 
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Ein alter Witz, Ges A8. SC dem Krad in vie Höhere 
Ülſchaft veritrt hat. 


He, Otto! Sit Du Dich wohl noch Deines Burda von 
vorigen Jahre: wenn Du einmal einen ausnehmend få 


erinnere mid — aber ich habe meine Börfe nicht in 


| mer art 


dleſer a Zë — und — es iſt mein einziges Paat. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdeuck verboten.) 


Das Benefiz. — Ein Schauſpieler in einem 
ke Ungarns mandte zu feinem zu folgen: 
Mittel an, um eine gute Einna Lë erzielen. 
ließ auf dem f hahe Ce ein ne el e abbilden, 
ah Ke RE AU * Gelee Lie År 
ſetzlichen Mordgewehrs, womit ich mir bie D Nacht 
das Leben nehmen GR falls ich mich nicht einer 
guten, chene er eg 
t ei SR Å e. — Der römiſche Raifer 
Donki gei) täglich das ſonderbare Vergnü⸗ 
ade e Stunden CR 
Le riffel leben SC Hölling ant⸗ 
mortete SE e ein ve der ihn [0 e, ob 
der ar ør alle je fa tt Oe en Du findeft bei 
u.‘ t eine Fliege!“ — itzwort, das er mit 
em Leben be bie, wett We ber verfpottete 
E ließ ihn köpfen. C 
eſſerer. — Der © neider 
Heinrich's IV. hatte ar kleines Buch von Verord⸗ 
zum en drucken laffen, die feiner eng nad zur 
Se des Staates unn wären. Er 
Bi: le Dreiſtigkeit, es dem Könige zu überreichen. 
ſer nahm es lachend fot, und als er einige 
eiten darin gelefen hatte, en e er zu vg einer 
mark „Man rufe mir meinen Kanzler, 
er ſoll nur kommen und mir das Maß zu einem 
Kleide nehmen, denn gegenwärtig iſt es, mein e 26 
der, der Staatsverordnungen macht.“ 
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Ertrag. Die Mecklenburger verdienten viel Geld, 
konnten mehr Land ted und ließen zwei neue 
ſchoͤne Wohnhäuſer erbauen, die, von ae 
tällen und Scheuern umgeben, dem auer 
einen EEN en Begriff gaben von der gkeit 
(er? Wirthſchaſt eit. 
dÉ - etwas ie, fo 8 ſie 
hlig an die amerikaniſchen Eigen⸗ 
Ek A und erlitten niemals wieder Scha⸗ 
den, ſeitdem - gleich zum Anfang fo theures 
GC bezahl 
it dem 55 en aer Sri konnte es 
ſelbſtverſtändlich kein gutes Ende nehmen. Er 
und ſein Freund, der "Sal Smith, ſchloſſen 
ſich in Miſſouri einer Gaunerbande an und ſie 
verübten noch viele ha er Endlich aber 
fielen fle der Ju di in die rag und fie wurden 
gehängt. Von Rechts ats wegen! 


RT 
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Der routinirte Kaufmann. 
Lehrlin e die kurzen G=Pfennig+Cigarren 
K SE rg it zo 4 — Vorrath von der langen 
enn 


chlechten 4. 


Sorte. 


2 So Mmm man die langen 4. featig Cigarren, 
ſchneidet von 5 ein Stuck ab und verkauft ſie als kurze für 6 Pfennig. | 


Bilder-Näthiel. 


Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 44: 


Nur der Menſch, der wahrhaft mit fi 


ſelbſt iſt, vermag 


es gegen Andere zu ſeln. 


Charade, 


Jungſt hab' ich don der Eins geleſen 
% einem engliſchen Roman, 

Daß fie als Beirat Kat Weſen 
Sich gern ſchaut alle Männer an. 


Aus ſüßer Quelle ſtammt die Zweite, 
Leicht ſchmelzend wie der Jungfrau Herz, 
Das in des Daſeins hartem Streite 
Betroffen bricht von bangem Schmerz. 


Doch willſt Du dei den Bäckern kommen 
Den kleinen Semmeln auf die Spur, 
So wird das Ganze dann genommen 
Von ihnen als ein Vorwand nur. 


Aullöſung folgt in Nr. 46. 


M. Paul. 


Auflöfung des Räthſels in Nr. 44: 
Angel. 


Auflöſung des Arithmogriphs in Nr. 44: 
Vilſenkraut, Eliſe, Braun, Tulan, Nil, Elieſer, Ralete, 
Keſſelſtein. 


Alle Mechte vorbehalten. 


Redaktion, Druck und Verlag 
von 
Hermann Schönlein in Stuttgart. 
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aus Kupferdrahtſeil mit Platina⸗ 


og 
Proſpekte u. 


å 


12 bei Herrn F. ment in Thorn. 


Haus (Herr Lizkowski, welcher hier und auch 
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* 


A 


Annahme dürfte um fo fo mehr zutreffen, da 
Aleko Paſcha Vogorides ſich während ſeiner 
Verwaltung in der That unentſchuldbare 

Blößen gegeben hat. 


Provinzielles. 
Königsberg, 30. October. (Ruſſiſch⸗ 
deutſcher Verkehr.] Der Hauptverkehr auf der 


königlich preußiſchen Oſtbahn beſteht augen⸗ 
blicklich in bedeutenden Kartoffeltransporten, 
welche von Engländern aufgekauft und nach Stettin 
dirigirt werden. Ein großer Theil des Wagen⸗ 
parkes iſt ausſchließlich dieſen Sendungen zur 
Dispoſition geſtellt worden. Die Getreide⸗ 
zufuhren aus Rußland bleiben jedoch aus und 


das wenige Getreide, welches in Königsberg 


eintrifft, rührt aus der Provinz her und trifft 


mit den ſogenannten Ausladezügen ein. Die 


Maſſentarife, welche ſeit dem 27. September 
von der preußiſchen Oſtbahn mit einem Theil 
der ruſſiſchen Bahnen abgeſchloſſen und ein⸗ 
geführt worden ſind, ſcheinen eben vorläufig 
noch von keinem Erfolge gekrönt zu ſein. Der 
Hauptverkehr mit ruſſiſchem Getreide zieht ſich 
über Orel nach Ungarn. (K. H. 8.) 

* Löbau, 30. October. Am Dienſtag den 
28 d. M. tagte hier die erſte Strafkammer. 
Den Vorſitz derſelben führte Herr Amtsgerichts⸗ 
rath Käpler, aſs Beiſitzer waren Amtsgerichts⸗ 
rath Kurzinski, die Amtsrichter Möſer und 
Lemke von hier und Kannopſch von Neumark; 
als Staatsanwalt fungirte Staatsanwalt Feige 
aus Thorn. Unter den verhandelten Sachen 
war eine Anklage gegen den Gutsbeſitzer 
Salzmann in Kielpin. Er wurde beſchuldigt, 
daß ſeine Hunde im Winter ein Kind auf 
öffentlicher Straße zerriſſen hätten. An⸗ 
geklagter wurde freigeſprochen, da es nicht 
erwieſen werden konnte, daß es ſeine Hunde 
geweſen ſeien. Eine Sache wegen Meineid 
mußte vertagt werden, da mehrere Zeu— 
gen fehlten. Sonſt wurden noch einige einige 
Sachen wegen Diebſtahl, Hausfriedensbruch 
und Körperverletzung verhandelt. Die neue 
Amtstracht macht auf das Publikum einen 
beſonderen Eindruck; dieſelbe erinnert ſo recht 
an die Vehmgerichte. — Der hieſige Männer⸗ 
Turnverein, welcher im vorigen Winter in der 
unangenehmen Lage war, das Turnen ein— 
ſtellen zu müſſen, da das betreffende Lokal 
verweigert wurde, hält jetzt ſeine Uebungen 
wieder in demſelben Lokal ab. Vor einiger 
Zeit wurde vom Drewenz-Gauverbande ein 
Gauturntag in Weißenburg abgehalten und 
auf demſelben beſchloſſen, daß das nächſte 
Gauturnfeſt in Lautenburg ſtattfindet. Dieſe 
Mittheilung iſt für die Turner eine frohe 


Botſchaft, da ihnen Lautenburg noch von der 
Fahnenweihe her in gutem Andenken geblieben 
ift. — Die Erſatzwahl für das Abgeordneten- 


in Strasburg gewählt wurde, nahm das 
Mandat für letzteren Kreis an) findet in 
hieſiger Stadt am 5. November im Lilien⸗ 
thal'ſchen Lokal ſtatt. Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, daß die Polen den Sieg er⸗ 
ringen, da die Deutſchen im hieſigen Kreiſe 
nur ſehr ſchwach vertreten ſind. 

( Inowrazlaw, 30, Oktober. [Durch 
eine Reiſe nach Dietrichswalde wahn⸗ 
ſinnig geworden.] Am 5. September d. J. 
ift die Tochter der Wittwe Marianna Matus⸗ 
zak von hier mit andern Pilgern zum Ablaſſe 
nach Dietrichswalde gegangen. Zurück hat ſie 
die Tour zu Fuß gemacht; da ihr das Geld 
ausgegangen war und man hatte dieſelbe am 
10. und 11. September er. in Dt. Eylau noch 
unter den Pilgern geſehen; von da ab war ſie 
ſpurlos verſchwunden. In Folge eines Geſu⸗ 
ches der Mutter des Mädchens wurden Recher⸗ 
chen angeſtellt und nun hat man nach einer 
Mittheilung des Gemeinde-Vorſtandes zu Neu⸗ 
hof bei Radomno, Kreis Löbau das Mädchen 
auf dortiger Feldmark vorgefunden — jedoch 
vom Wahnſinn befallen, fortwährend Selbſt⸗ 
geſpräche führend, deren Thema nur Dietrid å» 
walde und die Muttergottes iſt. 

Thorn. Geſtern concertirte das öſter⸗ 
reichiſche Damenquartett, beſtehend aus den 
Damen: Frl. Fanny (Sopran I), Marie 
(Sopran II), Amalie (Alt II), Tſchampa und 
Frl. Marianne Gallowitſch (Alt J) unter Mit⸗ 
wirkung der Pianiſtin Frl. Fanny Mahler in 
der Gymnaſial-Aula. Dieſes zweite Künſtler⸗ 
Concert für die Saiſon brachte uns einen ſelte⸗ 
nen Genuß. Der Effect, welchen der Geſang 
hervorbrachte, muß in der That ein überraſchen⸗ 
der genannt werden. Die einzelnen Stimmen 
vereinigten ſich zu einem harmoniſchen Ganzen, 
wie es lieblicher nicht hätte ſein können. Da 
war kein Ton, welcher aus den Feſſeln, die 
das Enſemble ihm auferlegt, ſelbſtiſch heraus- 
trat, wie es fo leicht bei derartigen Vorfüh⸗ 
rungen ſich ereignet, namentlich dann, wenn 
eine Stimme die Melodie ſolo führt, und die 
übrigen nur begleitend hinzutreten. Da war 
kein rauher Klang, keine einſeitige Auffaſſung, 
keine Ungleichmäßigkeit im Rhythmus, welche 
die feine Aufführung hätten verletzen können. 
Mit geſchloſſenen Augen glaubte man manch⸗ 
mal nur eine einzige in Vierklängen tönende 
Stimme zu vernehmen und Deutlichkeit und 
Präciſion in der Ausſprache konnten dieſen 
Glauben nur noch beſtärken. — Mächtig war 
das Forte, lieblich und anmuthig hinſchmel⸗ 
zend das Piano, gleich den harmoniſchen Klän⸗ 
gen von Aolsharfen, gradezu beſtrickend aber 
wirkten die Stimmen im Crescendo und Dimi- 
nuendo. Die einfache Weiſe des irischen Volkslie⸗ 
des, das Schiffchen von Titl, das orginelle Cſardas 
und die Brautfahrt von Kjerulf mögen dem 
Publikum das meiſte Gefallen abgelockt haben. 


Nach langen Leiden verſchied 
heute Morgen 1 Uhr mein ge⸗ 
liebter Mann, unſer Bruder und 
Schwager 


Emil Jicks 


in feinem 48. Lebensjahre. Ver⸗ 


durch mit die trauernde Wittwe 
den 4. November, Nachmittags 


wandten und Freunden theilt dies, 
Karoline Jieks, Å 
geb. Harz. 0 
Strasburg, d. 1. Novbr. 1879. 0 
3 Uhr ſtatt. 


um ſtilles Beileid bittend, hier⸗ 
Die Beerdigung findet Dienſtag 

+ + 
Blitzableiter 
ſpitze, beſte, billigſte und einfachſte 


Conſtruktion, liefern complet 
Ferd. Ziegler & Co., 


Bromberg. 
Koſtenanſchläge gratis. 


W. Schimmelpfeng, 
Berlin, Behrenstr. 47. 
Breslau, Frankfurt, Hamburg, Köln, 
Leipzig ꝛc. 


Abth. I.: Ertheilung kaufmänn, 


Informationen. Abth. II.: Ein- 
ziehung von Aussenständen. 
Programm franco. 


3 5 0 Abend 
Nin 
Königsberger Lagerbier, 
Koburger Doppelbier, 
Berliner Weißbier, 
Kunſterſteiner Bairiſch⸗Bier, 
Grätzer Bier, 
Engl. Porter 
empfiehlt H. Arendt-Strasburg. 


Niederlage von 
IE Kothe's Zahnwaſſer Bag 


d. Schur in Danzig. 


Von großem Intereſſe möchten für den Phyſio⸗ 
logen die deutlicher als gewöhnlich bei den 
Stimmen hervorgetreteuen Obertöne geweſen 
ſein. Sie ſind es eben, welche die Klangfarbe 
der menſchlichen Stimmen ausmachen, aber 
ſelten hört ſelbſt das muſikaliſch gebildete Ohr 
ſie ſo deutlich heraus, wie bei dem geſtrigen 
Geſange. Obgleich weiche und dumpfe Stim⸗ 
men eine geringere Anzahl und weniger her⸗ 
vortretende Obertöne als helle und ſchärfere 
Stimmen zeigen, ſo möchten wir doch den 
wunderſamen Timbre des zweiten Sopranes 
und Altes denſelben zuſchreiben. Was das 
Spiel der Pianiſtin anbelangt, ſo müſſen wir 
den ſeelenvollen Vortrag, der aus einer ver- 
ſtändnißvollen Auffaſſung entſprießt, und welcher 
jedenfalls bei einer anderen Auswahl von 
Piecen noch mehr zur Geltung kommen würde, 
hervorheben; auch die Technik, welche zwar in 
dem Chopin'ſchen Scherzo auf einige Schwierig⸗ 
keiten ſtieß, verdient namentlich in der Liſt⸗ 
ſchen Etude und in deſſen Rhapſodie hongroiſe 
unſere volle Anerkennung. — Wie wir hören, 
beabſichtigen die Damen morgen (Sonntag) 
Abend noch ein zweites Concert zu geben, 
deſſen Beſuch wir dem Publikum angelegentlichſt 
empfehlen. 

— Beſuch. Morgen, Sonntag, trifft der 
vortragende Rath im Reichseiſenbahn-Amt 
Herr Ober-⸗Regierungsrath Kraeft hier ein um 
Montag nach Alexandrowo und von dort nach 
Thorn zurückreiſen. Demnächſt beabſichtigt Herr 
Geheimrath Kraeft über Inſterburg nach Wir⸗ 
ballen zu reiſen. Begleiten wird ihn der Vor⸗ 
ſitzende der hieſigen Königlichen Eiſenbahn⸗ 
Commiſſion, Herr Regierungs-Aſſeſſor Hoyer. 

— Der Ediſon'ſche Phonograph, der wäh⸗ 
rend der letzten Tage in den hieſigen Schulen 
gezeigt wurde, wird, wie wir hören am näch⸗ 
Hen Dienſtag im Kaufmänniſchen⸗Vereine aus⸗ 
geſtellt werden. Unſre Leſer werden ſich er⸗ 
innern, welches Aufſehen Ediſons geniale Er- 
findung ſ. Zt. gemacht hat und werden es ge⸗ 
wiß nicht verſäumen ſich ſelbſt von den Lei⸗ 
ſtungen des merkwürdigen Inſtrumentes zu 
überzeugen. 

— Diebſtahl. Auf der Culmer Vorſtadt 
iſt geſtern eine Ziege geſtohlen worden. 

— Verhaftet wurden ſeit geſtern Mittag 
4 Perſonen. 


Briefkaſten. 
R. B. Wir können Ihre Anſicht micht theilen, 
daß nach dem neuen Konkursgeſetz nach erfolgtem 


Zwangsvergleich (Accord) die Gläubiger berechtigt ſein 
ſollen, den ausgefallenen Theil ihrer Forderung wieder 
geltend zu machen; $ 178 der neuen K. O, jagt: Der 
rechtskräftig beſtätigte Zwangsvergleich ift wirkſam für 
und gegen alle nicht bevorrechteten Konkursgläuber 
auch wenn dieſelben an dem Konkursverfahren oder an 
der Beſchlußfaſſung über den Vergleich nicht theil ge⸗ 
nommen oder gegen den Vergleich geſtimmt haben; 


vi H Ae 


nach dieſer Beſtimmung ſcheint es 
daß der Gläubiger den Schulden 
Zwangsvergleich ausgefallenen Theiles einer Forderung 


uns unzweifelhaft, 
e gg 


a 


nicht mehr verfolgen kann; jelbft wenn der Schuldner 


ſpäter wieder Vermögen erwirbt. Anders verhält es ſich, 
wenn der Accord durch Betrug zu Stande gekommen 
ift; hierüber jagt $ 182 der n. K. O.:: „Wenn der 


Zwangsvergleich durch Betrug zu Stande gekommen 


iſt, ſo kann jeder Gläubiger den vergleichmäßigen Er⸗ 
laß ſeiner Forderung anfechten“; die Anfechtung iſt 
aber auch nur dann zuläſſig, wenn der Gläubiger ohne 
Verſchulden außer Stande war, den Anfechtungsgrund 
in dem Beſtätigungs⸗Verfahren geltend zu 
machen. Welchen Sinn ſollte ein Zwangsvergleichs⸗ 
Verfahren haben, wenn die volle Forderung gegen den 
Schuldner weiter beſteht? 


Eingeſandt aus Culmſee. 


Für den folgenden Theil if die Redaktion dem Publikum 


gegenüber nicht verantwortlich. 


Eine beſcheidene Berichtigung möcht ich geben 
Ueber das Culmſee'er jetzige geſellige Leben, 
Wie leicht ſchleicht ſich ſonſt ein Irrthum ein, 
Darum, friſch gewagt und reinen Wein! 

Was der Berichterſtatter „andere Reſſonrcen“ benannt 
Iſt ſchon lange Jedem als Familienkränzchen bekannt, 
Getanzt wurde wöchentlich auch nicht dort, 
Und doch amuſirten wir uns immerfort. 


So ſoll mit vereinten Kräften für den Winter es 
bleiben 
Durch Tanz, genügt uns die Stadt- und Land⸗Reſſource, 
die Zeit zu vertreiben. 
Doch Spiel, Scherz, der Gemüthlichkeit viel 
Das iſt des Familienkränzchens Ziel. 


Das Dieſer und Jener dem Letzteren den Vorzug 
nun giebt 


Iſt wohl verſtändlich, da nicht Jedermann tanzt und 


den Tanz liebt. 
Darum können beide Geſellſchaften wohl beſtehen, 


Erſt dadurch iſt Allem Genüge geſchen. 


Telegraphiſche Nörſen-Depeſche 
Berlin, deu 1. Noveber 1879. 
Fonds: günftig. 
Ruſſiſche Banknoten 
Warſchau 8 Tage 


1. O. 
214,50 I 214,80 


Ruſſ. 5% Anleihe von 1877 88,90 | 88,80 
„ - Drient-Anleihe ,, 1879 60,10 | 60,19 
Polniſche Pfandbriefe 5% 63,80 63,70 
do. Liquid. Pfandbriefe 56,50 56,10 
Weſtpr. Pfandbriefe 4% 96,70 96,70 
do. do. 4½% - 101,60 | 101,50 
Kredit-Actien Le 472,50 | 467,50 
Defterr. Banknoten 173,80 | 173,96 
Disconto-CGomm.-Anth. . - 174,40 173,00 
Weizen: gelb November⸗Dezember 230,00 227,00 
April-Mai . *. . . 240,00 236,00 

Roggen: loco Lä > 159,00 | 158,00 
Novbr,- December 159,00 | 158,00 

April-Mai . 167,50 | 158,00 

Mai-Juni . 167,00 | 165,70 

Rübsl: Novbr.⸗Dezbr. 53,90 53,60 
April⸗Mai 56,40 | 56,00 

Spiritus: loco åre 56,00 | 56,00 
Novbr.-Dezbr. 53,30 | 55,80 

„ April-Mai . 58,80 | 58,40 


Diskont 445 
Lombard 5¼½8% 


Waſſerſtand am 1. Novbr. Nachm. 3 Uhr 4 Fuß 9 Zoll. 


THURINGEA. | 


Gegründet 1853. 


Statutenmäßiges Grundkapital 


Verſicherungs - Gel ellſchaft U 8 N 


Ae 
— b 
ut 


Auskunft ertheilt bereitwilligſt 


erfled == 
BE Øeforbendruk-Gemålde, 
hochfeine Bilder, 


Prima elegante 
Baroque⸗ Rahmen. 


DÆ Jlluftrirte Kataloge gratis und franco zu beziehen durch 


aul Callam, sert s.w. Drop IO 


Neun Millionen Mark 


in 3000 Aktien à 3000 Mark, wovon 2250 emittirt. 
Sitz der Geſellſchaft: 
Erfur 


Die „Thuringia“ gewährt gegen feſte und ſehr mäßige Prämien: 


Lebens⸗Verſicherungen zur eigenen Verſorgung für das Alter, ſowie 
zur Verſorgung der Angehörigen, als: Leibrenten, Wittwenpenſion, 
Kapital⸗Verſicherungen, Sparkaſſen⸗Verſicherungen, Kinder⸗ 
verſorgungskaſſen 1c. Staats- und Kommunalbeamken, ſowie den 
bei Eiſenbahn⸗Geſellſchaften, Banken, induſtriellen Geſellſchaften u. ſ. w. 
Angeſtellten, welche ihr Leben mit mindeſtens 500 Thlr, zahlbar beim 
Tode oder bei Eintritt eines beſtimmten Zeitpunktes, bei der Geſellſchaft 
verſichert haben, oder zuvor verſichern, gewährt ſie Darlehen zu dem 
Zwecke der Beſtellung der von ihnen erforderten Dienſtkautionen 
bis zur Höhe von 4/; der Verſicherungsſumme. Auch auf bereits beſtellte 
Kautionen werden Darlehen gegeben. 

Verſicherung gegen Beſchädigung durch Unglücksfälle auf Reiſen 
jeder Art. 

Verſicherung gegen Feuerſchaden auf bewegliche, auch unbewegliche 
Gegenſtände, ſowohl in Städten als auf dem Lande. 


Proſpekte, Antragsformulare, ſowie jede gewünſchte nähere 


M. Schirmer, 
Agent. 


Portraits, Landſchaften, Genrebilder Jagdſtücke ꝛc. nur 


Betheiligung bei einer Verlooſung von Kunſtwerken. 


Jedes Loos gewinnt. Theilzahlungen geſtattet. 


* 


Auswahl von circa 500 verſchiedenen Sujets, 
billiger wie jedes Concurrenz- Unternehmen, 


Bei Bezug von je 30 Mk. Gratis⸗ 


(blutreinigend gegen Gicht und Rheumatismus) 
reinigt den ganzen Organismus; wie kein anderes Mittel durchſucht er die Theile des 
banzen Körpers und entfernt durch innerlichen Gebrauch alle unreinen abgelagerten Krank⸗ 
heitsſtoffe durch demſelben; auch iſt die Wirkung eine ſicher andauernde. 


In Oeſterreich- Ungarn, Deutſchland, Frankreich und Portugal iſt geſchützt. 
ber echte 


Wilhelm“ 


antiarthritiſche antirheumatiſche 


Blutreinigungs-Thee 


Gründliche Heilung von Gicht, Rheumatismus, Kinderfüßen und veralteten N 


hartnäckigen Uebeln, ſtets eiternden Wunden, ſowie allen Geſchlechts⸗ und Hautausſchlags⸗ 
Krankheiten, Wimmerln am Körper oder im Geſichte, Flechten, ſyphilitiſchen Geſchwüren. 
Beſonders günſtigen Erfolg zeigte dieſer Thee bei Anſchoppungen der Leber 
und Milz, ſowie bei Hämorrhoidal⸗Zuſtänden, Gelbſucht, heftigen Nerven-, Muskel⸗ und 
Gelenkſchmerzen, dann Magendrücken, Windbeſchwerden, Unterleibs⸗Verſtopfung, Harn⸗ 
beſchwerden, Pollutionen, Mannesſchwäche, Fluß bei Frauen u. ſ. w. 
Leiden wie Skrophelkrankheiten, Drüſengeſchwulſt werden ſchnell und gründlich 


E 
* 


218,10 218,86 


geheilt durch anhaltendes Theetrinken, da derſelbe ein mildes Solvens (auflöſendes) und 3 


urintreibendes Mittel ift. 
Maſſenhafte Zeugniſſe, Anerfennungs- und Belobungsſchreiben, welche auf Ver⸗ 
langen gratis zugeſendet werden, beſtätigen der Wahrheit gemäß obige Angaben. 


Allein echt erzeugt von Franz Wilhelm, Apotheker in Neun⸗ | 


kirchen (Nieder⸗Oeſterreich). 
Ein Packet, in 8 Gaben getheilt, nach 
Gebrauchs⸗Anweiſung in diverſen Sprachen: 2 
Warnung. Man ſichere ſich vor de on 
„Wilhelm’s anfiarthritiſchen antirheumatiſchen Blutreinigungs⸗Thee“ verlangen, da 


Zorfrft des Arztes bereit, ſammt 


A die blos unter der Bezeichnung antiarthritiſcher antirheumatiſcher Blutreinigungs⸗Thee 


auftauchenden Erzeugniſſe nur Nachahmungen ſind, vor deren Ankauf ich ſtets warne. 


Zur Bequemlichkeit des P. T. Publikums ift der echte Wilhelm's antiarthritiſche 
antirheumr e Blutreinigungs⸗Thee auch 
Herrn III n Kahle, Apothekenbeſitzer, Altſt. Langgaſſe. 


utter 


von Gütern, Meiereien und Molkerei-Genoſſenſchaften berechnen wir 


zu den ſtets marktgängig höchſten Preiſen gegen Caſſe uud gewähren 


auf Verlangen Vorſchuß. 
Die Butterhandlung von 


Gebrüder Lehmann & Co. 
NW., Berlin, — Louiſenſtraße 34. 


ark. 4 
dem Ankauf von Fälſchungen und wolle ſtets 


zu haben in Königsberg in Preußen bei 5 


at 
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Er 
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me 
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Die glückliche Entbindung feiner 
lieben Frau von einer Tochter zeigt 
ſtatt jeder beſonderen Meldung er⸗ 
gebenſt an. 

Strasburg, den 31. Oktober 1879. 

Dr. Szelinski, 
Gymnaſial⸗ Oberlehrer. 


Konkurs⸗Verfahren. 


Ueber das Vermögen des verſtor⸗ 
benen Kaufmanns W. Mendelsohn 
zu Strasburg Weſtpr., wird heute 

am 24. Oktober 1879, 
Vorm. 8 ½ Uhr, 
das Konkurs⸗Verfahren eröffnet. 

Der Rechts⸗Anwalt Herr Joseph 
aus Strasburg wird zum Konkurs⸗ 
Verwalter ernannt. 

Konkursforderungen ſind bis zum 
20. Dezember 1879 bei dem Ge⸗ 
richte anzumelden. 

Es wird zur Beſchlußfaſſung über 
die Wahl eines anderen Verwalters, 
ſowie über die Beſtellung eines Gläu⸗ 
biger ⸗Ausſchuſſes und eintretenden 
Falls über die in $ 120 der Konkurs⸗ 
Ordnung bezeichneten Gegenſtände — 
auf den 

10. November 1879, 

Vorm. 10 Uhr, 
— und zur Prüfung der angemelde⸗ 
ten Forderungen auf den 

6. Januar 1880, 

Vorm. 10 Uhr, 
— vor dem unterzeichneten Gerichte 
Termin anberaumt. 

Allen Perſonen, welche eine zur 
Konkursmaſſe gehörige Sache in Be⸗ 
ſitz haben oder zur Konkursmaſſe et⸗ 


was ſchuldig ſind, wird aufgegeben, 


nichts an den Gemeinſchuldner zu ver⸗ 
abfolgen oder zu leiſten, auch die Ver⸗ 
pflichtung auferlegt, von dem Beſitze 
der Sache und von den Forderungen, 
für welche ſie aus der Sache abge⸗ 
ſonderte Befriedigung in Anſpruch 
nehmen, dem Konkurs⸗Verwalter bis 
zum 9. November 1879 Anzeige 
zu machen. 
Kgl. Amts⸗Gericht zu Strasburg. 


Nothwendige Subhaation. 
Das den Wilhelm und Euphroſine 
geb. Gogolin, Rude'ſchen Eheleuten 
gehörige, in Sofoligöra belegene, im 
Hypothekenbuche dieſes Orts unter der 
Nummer 1, Forſtparzelle, verzeichnete 
Grundſtück ſoll 
am 18. Dezember 1879, 
Vormittags 11 Uhr, 
in Sokoligora im Wege der Zwangs⸗ 
Vollſtreckung verſteigert und das Ur⸗ 
theil über die Ertheilung des Zuſchlags 
am 19. Dezember 1879, 
Vormittags 11 Uhr, 
an Gerichtsſtelle hier verkündet werden. 
Es beträgt das Geſammtmaß der 
der Grundſteuer unterliegenden Flächen 
des Grundſtücks 35 ha 54 a und 20 qm. 
Der Reinertrag, nach welchem das 
Grundſtück zur Grundſteuer veranlagt 
worden, 121,74 Thlr. Nutzungswerth, 
nach welchem das Grundſtück zur Ge⸗ 
bäudeſteuer veranlagt worden, 75 Mk. 
Der das Grundſtück betreffende 
Auszug aus der Steuerrolle, Hypo⸗ 
thekenſchein und andere daſſelbe an⸗ 
gehende Nachweiſungen können in un⸗ 
ſerem Geſchäftslokale eingeſehen wer⸗ 


en. 

Alle Diejenigen, welche Eigenthum 
oder anderweite, zur Wirkſamkeit gegen 
Dritte der Eintragung in das Hypo⸗ 
thekenbuch bedürfende, aber nicht ein⸗ 
getragene Realrechte geltend zu machen 
haben, werden hierdurch aufgefordert, 
dieſelben zur Vermeidung der Präcluſion 
ſpäteſtens im Verſteigerungs⸗Termine 
anzumelden. 

Gollub, den 30. September 1879. 
Königl. Kreisgerichts-Commiſſion. 

Der Subhaſtationsrichter. 


R. F. Kluge, 
. r aus Thorn, 
ird Dienſtag den 4. d. Mts. mit circa 
3 wöchentlichem Aufenthalt in Strasburg 
Weſtpr. ſeine Aufwartung machen. Geehrte 
Offerten bitte bei Herrn Lehrer Hartmann 


gütigft abgeben zu wollen. 


Apotheke Culmsee, 
IB. Iltz, 


hält ſämmtliche in das Droguenfach fallende 

Artikel, wie: 
Doppelt 

Chlorkalk, 


kohlenſaures Natron, 
Glauberſalz, Salzſänre, 


Badeſalze ꝛc. ꝛc. zu ſoliden Preiſen auf 


Lager. 2 5 
Anilinfarben 
(giftfrei) mit genauer Gebrauchs⸗Anweiſung 
zum Selbſtfärben; auch zum Färben von 


Moos und Gräſern, ein ſchönes Grün 
iu Päckchen a 10 Pf. 


Für Redaktion und 


Hlamburg Amerikanische Packetfahrt Actien Gesellschaft 


| må? Zur Anfertigung 


| Werke, i | aller Arten x Adress- 
Saa k-: Druckarbeiten und Visiten- 
Statuten. | | Karten. 
| geschmackvoll 
| und billig eg 
m —— 


empfiehlt N sich die 


` durch onsere P 
am erikanische 
Farbendruck- & Accidenz-Schnellpresse 


alle Arbeiten in 


I Brief-Köpte, 


E | Gedichte, 83 
K 3 | |Rechnungen. 


Reise - Avise, | 
@ Preis- | 


| Courante. dk 1 Buntdruck 


in einfacher wie eleganter Ausstattung 
in kürzester Zeit ausgeführt. 


Hausfrauen priifet! 


Durch die Anwendung der Amerikaniſchen 
N} 


EG Brillant Glanz Stärke 


9 * ne 
2 


å 80 0 
A Amerieanisch 
I ORILLAnT-GLanz-stÄRK 


von 


Fritz Schulz jun. in Leipzig 


ift das Geheimniß gelöft, der Wäſche ohne jeden Zuſatz eine blendende Weiße, bril- 
lanten Glanz, ſowie elaſtiſche Steifheit zu verleihen. Dieſe Stärke iſt das „Non plus 
ultra“ der Neuheit; durch dieſelbe wird vieler Aerger um verlorene Mühe erſpart; denn, 
überraſchend in ihrer Wirkung, iſt durch die beigegebene einfache Gebrauchsanweiſung 
ſelbſt der ungeübten Hand ein ſicherer nie geahnter Erfolg garantirt. 

f Das Packet dieſer Stärke koſtet nur 20 Pfennige und iſt vorräthig in Thorn 
bei: A. Kube, Wäſche-Confection, Gerechte Straße 128, Theodor Liszewski, 
Neuſtädt. Markt Nr. 215 


Folgende Beſtellſchreiben bezeugen die Güte des Fabrikats. ug 
Senden Sie mir gef. noch 45 Packete Ihrer Brillaut⸗Glanz⸗Stärke. Die Stärke 
iſt ganz vorzüglich und ſehr zu empfehlen. Die Wäſche wird ohne Mühe und ohne be⸗ 
ſondere Koſten durch Gebrauch derſelben viel ſchöner und haltbarer als früher. 
Lobberich b. Crefeld, den 25./3. 79. Frau Gerichtsvollzieher Kugelgen. 


Ew. Wohlgeboren erſuche ich, mir wieder von der Amerikaniſchen Brillant⸗Glanz⸗ 
Stärke 25 Packet a 20 Pf. zuſenden, da der kleine Vorrath ziemlich verbraucht iſt. Wer 
ſich einmal an dieſe Stärke gewöhnt hat, mag nicht gern wieder andere gebrauchen. Einer 
baldigen Erfüllung meines Wunſches entgegenſehend, unterzeichnet mit der größten 
Hochachtung 

Allendorf a/d. Werra den 16. Mai 1879. 8 
Freifrau E. von Ledebur, geb. von Grüter. 


Conservirte Früchte 


zum Belegen, ſowie auch als Deſſerts und zu Compote geeignet, in Zucker, 


Arac, und im eigenen Safte eingekocht, als: 
Ananas, Apricoſen, Pfirſiche, Kirſchen, 
Birnen, Stachelbeeren, Hagebutten, Nüſſe, 
Reineclauden, Mirabellen, Chinois, Quitten 
u. c., — in ¼, ½ und ¼ Gläſern. 
Dieſelben Früchte candirt, loſe, in Kiſten und eleganten Cartons. 
Ingber in Buder eingemacht und candirt. 
Orangen⸗ und Pommeranzen⸗Schaalen candirt. 
Citronat, Kalmus, Frucht⸗Paſten, Frucht⸗ 
Gelee in Heinen und großen Gläſern in verſchiedenen Sorten. 
Frucht⸗Bonbon und Fruchtgelèe⸗Bonbon empfiehlt 


Julius Buchmann, 
Dampf-Fabrik für Conſituren, Marcipan, Chocoladen etc. 
Thorn und Bromberg. 


Hamburg ee New-Dork, 


Hävre anlaufend. 


(15) 
Gellert 5. Novbr, Suevia 19. Novbr. Frisia 3. December. 
Wieland 26. Novbr. Herder 10. December. 


Lessing 12. Novbr. 
von Hamburg jeden Mittwoch, von Håvre jeden Sonnabend. 


Hamburg, Weſtindien Mexico, 


Havre anlaufend, | 

nach verſchiedenen Häfen Weſtindiens Mexico's und der Weltfüfte 
Borussia 7. Noir, Saxonia 21. Novbr. Teutonia 7. December. 
von Hamburg am 7. und 21., jeden Monats. Die Dampfer vom 
7. allein haben Anſchluß in St. Thomas, via Havana, nach Vera Cruz, | 
Tampico und Progreso. | 


Naähere Auskunft wegen Fracht und Paſſage ertheilt der General-Bevollmächtigte 


August Bolten, 


Wm. Miller's Nachfolger in Hamburg. 
Admiralitätſtraße No. 33/34. (Telegramm⸗Adreſſe: Bolten, Hamburg) 
KE ſowie der Agent J. S. Caro in Thorn. 


Verlag verantwortlich: J. G. Weiß in Thorn. Druck der Buchdruckerei de 


National-Vieh-Werſicherungs-Geſellſchaft 
Caffel 


empfohlen durch namhafte landw. Central⸗ und Kreisvereine, meld” letztere vielfach Ver⸗ 
einszuchtthiere in Verſicherung geben, verſichert: 

Pferde 3— 4%, Rindvieh 2½%, Schweine 6%, größere Viehbeſtände 21/2/00» 
gegen außergewöhnliche Verluſte. 1% Min. Prämie. Ohne Anzeige Wechſel, alſo 
freie Beweglichkeit im Viehſtande exel. Signalements⸗Verſicherung jeder Zeit geſtattet. Bei 
theilweiſem Erſatz nach dem Seuchengeſetz zahlt National volle Differenz bis zur Ver⸗ 
ſicherungs⸗ refp. Taxſumme. Militärpferde 3%. Min. Pr., Entſchädigung ſchon 
bei relativer Unbrauchbarkeit. Trichinen ⸗Verſich. einzelne Schweine u. in 
Abonnement, Entſchädigung: Marktpreis. Agenten beſtellt die Direction in Caſſel. 


Jagd⸗ Gewehre, SE 


prämiirt Bromberg 1868. Königsberg i. Pr. 1869. Crier 1875. 
Die Gewehrfabrik und Büchſenmacherei 
von 
Jos. Offermann in Köln a. Rh, 


£ beftehend feit 1710, 
empfiehlt bei 14tågigerProbe und jeder Garantie ihr ſtets wohl afjortirtes Lager von 
einigen hundert Stück: Lefaucheux⸗, Centralfeuer⸗ und Percuſſions⸗ Gewehren. 
Revolver, Salonbüchſen 2c., jowie ſämmtliche Munitions⸗ Artikel und Jagd⸗ 
Geräthe in größter Auswahl. 


Preisverzeichniſſe unentgeldlich und franco. 


Thorn, im Oktober 1879. 


Stettiner 
Güter⸗Sammelſtelle. 


Stückgüter werden bei prompter Lieferung ab Stettin franco Bahnhof 
Thorn zum Satze von Rm. 3,00 per 100 Klg. gegen Rm. 3,81 (tarifmäßige 
Stückgutsfracht) zur Lieferung angenommen. 

Wir bitten die Herren Intereſſenten, die hieſigen Ablader zu veranlaſſen, 
daß ihre Güter durch unſere Vermittelung expedirt werden. 

Jede wünſchenswerthe Auskunft ertheilen die Herren S. Kuznitzky & Co. 
in Thorn. Hochachtungsvoll 


Stettiner Güter⸗Sammelſtelle, 
FE 


DEE Zur dringenden Beachtung für Gicht: und 
Rheumatismus-Leidende. ER 


Ihnen für Ueberſendung des Gewünſchten beſtens dankend, bitte 
Sie um Ueberſendung E folgt Beſtellung = an den Bauerſohn Leo 
Schliewert, hier. Derſelbe leidet an Gicht an beiden Händen und 
da die Kur bei meinem Dienſtmädchen von beſtem Erfolg geweſen, 
ſo beabſichtigt derſelbe, ſie auch anzuwenden. W. Krüger. 

Sellnow (Neumark), den 11. Juli 1879. 


Alleinverkauf 


dieſer über ein Viertel Jahrhundert bewährten 


a Corp fen Waldwoll-Waaren 
Bee D. Sternberg. 


Sehr reichhaltig — ſehr gut — ſehr ſchön und ſehr billig 


verbreitete illuſtrirte 


iſt die deßhalb auch mit vollem Rechte ſo beliebte und ſo weit 
Familienzeitſchrift 


VeberLand&Meer 


Wöchentlich eine Nummer von 2¼ Bogen — oder 14tägig ein Heft von 5 Bogen 
Preis monatlich nur Eine Mark. 
Probenummern und Probehefte des ſoeben beginnenden 22. Jahrgangs in jeder 
Buchhandlung vorräthig. — Alle Buchhandlungen und alle Poſtämter nehmen Be⸗ 
ſtellungen an, letztere jedoch nur auf die Nummern⸗Ausgabe mit kl. Poſtaufſchlag. 


Für Herrschaften. 


Wir bitten die verehrten Leser und 
Leserinnen dieses Blattes, wenn in ihrem 
Haushalte irgend eine Vakanz einer Re- 
präsentantin, Erzieherin, Bonne, Fräulein 
zur Stütze der Hausfrau, Gesellschafterin, 
Wirthschafterin, Wirthschaftsfräulein ete. 
ete, eintreten sollte, sich in diesem Falle 
an unsere Abtheilung zu wenden, da die- 
selbe stets vorzügliches Personal in Vor- 
schlag bringenkann. Correspondenz franco 
gegen franco. Vermittelung kostenfrei. 


Berlin. Deutfde Frauen-Zeitung. 


Für zahnende Kinder 


werden allen Müttern hiermit beſtens 
empfohlen, die ſeit ca. 30 Jahren 
vortrefflich bewährten 


Gebrüder Gehrig's 


electromotoriſchen 


ahnhalsbänder 


welche Kindern das Zahnen erleichtern, 
Zahnkrämpfe ꝛc. fern halten. Preis 
1 Mk. — Da Nachahmungen exiſtiren, 
wird erſucht, genau zu achten auf die 
irma: Gebrüder Gehrig. 
oflieferanten und Apotheker, Berlin 
W., Beſſelſtraße 16. 


Mit dem 1. October d. J. ſind die 
Juſtizgeſetze für das Deutſche Reich in 
Kraft getreten. Wer jetzt eine Schuld 
von einem ſäumigen Zahler beizu⸗ 
treiben oder eine Forderung in 
einem Konkurſe anzumelden hat, 
oder auch nur wegen einer ihm zuge⸗ 
fügten Beleidigung oder leichten 
Körperverletzung eine Klage an⸗ 
hängig machen will, der ſchaffe ſich das 
in J. U. Kern's Verlag (Max 
Müller) in Breslau erſchienene Buch 


Feige's Rechtsfreund 


an, das für alle ſolche Fälle den ge⸗ 
naueſten Rath ertheilt. Daſſelbe iſt 
zum Preiſe von 1 Mk. (nach auswärts 
1 Mk. 10 Pf.) vorräthig in der Buch⸗ 
handlung von 

Justus Wallis, 
Thorn. 


Heiratspartien 
vermittelt discret, paſſend und ſchnell 
Inſtitut „Union“, Berlin, Man⸗ 


teuffel⸗ Straße 22 J. Proſpecte für 
Damen und Herren gegen Briefmarken. 
Damen koſtenfrei. 


Tnentgeltliche Kur der Trunksucht. 


Allen Kranken und Hilfeſuchenden ſei das 
unfehlbare Mittel zu dieſer Kur dringend 
empfohlen, welches ſich ſchon in unzähligen 
Fällen aufs Glänzendſte bewährt hat, und 
vo eingehende Dankſchreiben die Wieder⸗ 
ehr häuslichen Glückes bezeugen. Die Kur ers å 
fann mit — ohne Wiſſen des Kranken voll⸗ Preis 5 Mk. Amtlich untersucht 
zogen werden. Hierauf Reflectirende wollen und als unschädlich empfohlen. 
vertrauensvoll ihre Adreſſe an W. Kröning e 
in Berlin, Lichterfelder-Straße 29, nur brief (Hierzu eine Beilage ſowie eine 
lich ſenden. illuſtrirte Beilage) 


r Thorner Oſtdeutſchen Zeitung (M. Schirmer) in Thorn. 


In Thorn ächt zu haben in der 
Raths⸗ Apotheke und Neuſtädti⸗ 
ſchen Apotheke. 
EP 


othe Nasen werden schnell und 
dauernd natürlich weiss mit Menyl, 
ein vorzügliches Präparat des Che- 
mikers A, Nieske in Dresden. 


Culmer-Strasse 305 und Breite-Strasse 453, 
!Preis-Verzeichniss! 
Die 


Galanterie⸗ Kurz u. 
Weißwaaren⸗Handlung 


von 


Julius Gembicki 


bietet dem geehrten Publikum der Stadt Thorn und Umgegend die Gelegen⸗ 
heit, vom 1. Oktober nachſtehende Artikel zu fabelhaft billigen Preiſen 
einzukaufen: 


Mk. 
2.75 


1 Pfd. engl. Strickwolle Stoffknöpfe zu Kleidern Dh. 20 
l = Berliner ⸗ I. 3.00] Steinnuß und Perlmutter 20 
1 - . e II. 2.00 | 1 Rolle Maſchinengarn 1000 Yıd. 40 
l „ Vigogna 2.0011 = B 250 =» 18 
1 Lage Zephyr, ſchwarz 0.18 | I e 200 » 12 
l * e coul, 0.2513 =» s 80 - 25 
1 Mohairwolle, ſchwarz 0.40 4 Knäulchen Rollgarn 10 


ſowie ſämmtliche Zuthaten zur 
Herren⸗ und Damenſchneiderei zu 
außergewöhnlich billigen Preiſen. 


188 Zur Saison 


empfehle: 
Wollene Tricotagen für Herren u. Damen, 
Strümpfe, Socken, Handſchuhe, Cachenez, 
ſowie in bee am Platze 
Tapiſſerie-Waaren, 
Teppiche, Kiffen, Schuhe, Lambrequins 26. 
zu noch nie dageweſenen billigen Preiſen. 
„ 5 N | å 
Julius Gembicki, 
Culmer - Straße 305 und Breite- Straße 453. 
P. S. Aufträge von Außerhalb werden prompt ausgeführt. 


Ga Culmer- 


ebenjo entſprechend Moos:, Gober 
lin⸗ und Caſtorwolle. 


Culmer-Strasse 305 und Breite -Strasse 453. 


als: 


Markt⸗Anzeige. 


Einem hochgeehrten Publikum, ſowie meinen werthgeſchätzten Kunden zur gefälligen 


Nachricht, daß ich wieder mit einem großen Lager 


Tilſitet Sduh-Waaren 


wie bekannt, in dauerhafter guter Waare, zum Markte hier eingetroffen bin 
ſelbige zu billigen Preiſen empfehle. Hochachtungsvoll 


W. Schrader, 


Schuh-Fabrikant aus Tilsit. 


Mein Stand iſt auf dem altſtädt. Markt gegenüber von 


Herrn A. Mazurkiewiez. 


Die Erzeugnisse 
der Königlich Preussischen und 
Kaiserlich Oesterreichischen 


Hof - Chocolade - Fabrikanten 


Gebrüder Stollwerck 
in Cöln a. Rh. 


Filialen in Frankfurt a. M.. Breslau und Wien, 
verdanken ihren Weltruf der gewissenhaften Ver- 
wendung von nur besten Rohmaterialien und deren 

sorgfältigster Bearbeitung, 
Die Original /- und ½-Pfund-Packungen sind mit Preisen und 

Garantie-Marke (rein Cacao und Zucker) versehen. 

Die Fabrik ist brevetirte Lieferantin: 
LI. M.M, des Kaisers Wilhelm, der Kaiserin Augusta, 
Sr. Kaiserl. u. Königl. Hoh, des Kronprinzen, Sr. Kaiserl, 
u. Königl. apostol. Majestät Franz Joseph, sowie der Höfe 
von England, Italien, der Türkei, Bayern, Sachsen, Holland, 
Belgien, Baden, Sachsen-Weimar, Mecklenburg, Rumänien, 
und Schwarzburg. 
i9 goldene, silberne und broncene Medaillen, 


Stollwerck sche Chocoladen & Cacaos 


sind in allen Städten Deutschlands zu haben, sowie auch an den 
Haupt-Bahnhof-Büffets. 
In Thorn bei Conditoren Gebr. Pünchera, bei Conditor R. Tarrey 
und bei Conditor A, Wiese. In Culmsee bei Meyer & Hirsch- 
feld. In Gollub bei Conditor Ed. Müller, 


BE EE 
„Brennerei yon Wedekind, Nordhausen,“ 


Gegründet anno 1770 


fe 


alter Brennart franco versendet. Sie verladet monatlich Waggonweise auf 
Hauptstrecken. Die Fässer ihrer Böttcherei sind die billigsten und besten.“ 


Wer etwas wahrhaft Reelles 


zur Erhaltung und Verſchönerung feines Kopfhaares gebrauchen 
will, der kaufe die Rieinusöl⸗Pommade mit Chinin von Brun o 
Börner in Dresden. 

In Büchſen, å 50 Pf. und 1 Mark, in Thorn allein echt 


zu haben bei 
F. Menzel, Butterſtraße 145. 


Strasse 305 und Breite - Strasse 453. | 
Bu 


Anbedingt reell! 


„Erinnert daran, dass sie nicht reisen lässt, Aufträge durch ihre resp. Platz- 
Vertreter oder per Postkarte erbittet und die Preisberichte ihres Kornbranntweins 


Für Redaktion und Verlag verantwortlich: J. G. Weiß in Thorn. 


å 


— . NE TATE ˙˖˙»— PE OKK KORGEN EN 
BERLIN C. BERLIN C. 
Alte Leipziger „Bir. 1. Se Alte Leipziger -Str. 1. 
an der an der 
Jungfernbrücke. u e 9 Jungfernbrücke. 
Königl. Hoflieferant und Seidenwaaren - Fabrikant. 

i ! a | Meine Läger von: Å 8 
Seiden-Manufactur- und Mode-Waaren, Sammeten, Besatz-Stoffen j eder 
Art, Confections, Plaids, Reisedecken, Chåles, Damen- und Herren- 
Cravatten, Cachenez ete. 
sind mit allen Neuheiten der Saison auf das reichhaltigste sortirt und empfehle solche zu 

billigsten Preisen. 
FFF 


Wegen gänzlicher Aufgabe meines Möbelstoff-Lagers rue ich summtliche 


Bestände von 
Möbel- und Portièren-Stoffen, Tischdecken, Gardinen, Teppichen und 
Läuferstoffen jeder Art 


abermals erheblich ermässigt und verfehle nicht, auf diese Gelegenheit zu vortheilhaften Ein- 
käufen besonders aufmerksam zu machen. 


Proben nach ausserhalb postfrei. BE 
FP 


Damen⸗paletots, 
Havelocks 
und Jaquets 


in den neueſten Stoffen 


und Facons 
empfiehlt in großer Auswahl billig 


Benno Friedländer. 


Wäſche⸗Confection 


e 
Plissée-Brenn- Anstalt, Gerechte Strasse 110. 


get OSSUIIS-9)10JH Dun GO ISSUINS-IOUN) 


Hiermit bie ergebene Anzeige, daß ich Gerechte Straße Nr. 110 
eine 


2 Plissée-Brenn-Anstalt 


errichtet habe. 
Durch Ankauf einer der neueſten 


Plissee-Brenn-Maschine 


bin ich in der Lage, die 


verſchiedenſten Plissdee’s 
in geſchmackvollſter Weiſe anzufertigen. 


Ich erſuche höflichſt, mein Unternehmen gütigſt unterftügen zu wollen 
und mich mit zahlreichen Aufträgen gefl. bald zu beehren. 


Hochachtungsvoll und ergebenſt 


Pauline Wendland. 


Plissée-Brenn-Anstalt, Gerechte Strasse 110. 
FRELSE AEE ERE eee 


Fagen Kälte und Nässe 
sel ZU empfehlen. 


meritzan. Holzſchuhe, warm gefüttert, 

Gummiſchuhe, echte Rufen! 
Filzſchuhe in allen Sorten und Größen. 

G. Grundmann, Hutmacher, 


im Hauſe der Herren C. B. Dietrich & Sohn. 
eee 


Markt⸗ Anzeige. 
d Dem geehrten Publikum von Thorn und Umgegend, ſowie meinen geſchätzten 
Kunden die ergebene Anzeige, daß ich wieder mit einem großen Lager 


Tilſiter Schuh⸗Waaren 


in dauerhafter und guter Waare hier eingetroffen bin und ſelbige zu billigen 


Thorn, Gerechte⸗Str. 128 J. 
Billigſte Anfertigung jeder Art 
Wäſche. 


Oberhemden 


nach Maaß oder Angabe, anerkannt gut 
, mit Leinen - Cinjågen ſchon von 
f. an. — Chiffons und 


3 


und 


orf ng ne JPRSUP-UUDIg-IPSSTd 


DW Plissée-Brenn-Anstalt, Ger. Str. 110. 


Pianinos 
gegen beliebige Ratenzahlungen, 


bei Baarzahlung hoher Rabatt; 


kostenfreie Probesendung direct von der 
Fabrik 


Th. Weidenslaufer, Bertin NW. 


Geehrte Anfragen werden sofort 
beantwortet. 


EEE Mi Dr STE 
Fast umsonst! 34 
SE 
In Folge Liquidation ber nat fallitem 

großen Britaunnia⸗Silber⸗Fabrit werben 

folgende 40 Stück äußerſt gediegene Bri⸗ 

tannia⸗Silber⸗Gegenſtände für nur 13 

Mark, als kaum des vierten Theiles der 

Herſtellungskoſten, alſo faſt umſonſt, ab⸗ 

gegeben und zwar: 

6 Stück vorzü kane Tafelmeſſer, Britan⸗ 
nis · Si berheft u. Silberſtahlklingen 

Gabeln, feinſt Britannia⸗Silber 

ſchwere Brit.⸗Silb. Speiſelöſſel, 

Brit.⸗Silb. Kaffees o. Theeldffel 

beſter Qualität, 

maſſiv Brit.-Silb Oberfhöpfer, ` 

ſchwerer Brit.» Silber Suppen⸗ 
chöpfer, 


an mm BAS 


eee MV $Hodadtungsvoll feine Brit-Gilber Mefferleger, 
W H us i no Auſtria⸗Taſſen, fein cifelirt, — 
® mm effectvolle Britannia⸗Silber⸗Salon⸗ 


Tafelleuchter. 
J Stück. Alle hier angeführten 40 Ges 
genſtände koſten zuſammen nur 13 
Mt. — Das Britannia⸗Silber ift das eine 
zige Metall, welches ewig weiß bleibt und 
von dem echten Silber, ſelbſt nach 20 jähri⸗ 
gem Gebrauch nicht zu unterſcheiden iſt, 
wofür garantirt wird. — Adreſſe u. Ber 
ſtellungsort: Blau & Kann, General 
Depot der Britannia⸗Silber⸗Fabriken, 
Wien. — Berjandt prompt gegen Poſtvor⸗ 
ſchuß oder Geldeinſendung. — Jol u. Poſt⸗ 
ſpeſen ſehr gering. 


SIMEONS 


AUTOGRAPH 


Aner nt b 
Vervielfältigun; 
einseitig 8“, 4, Folio 


Schuhfabrikant aus Tilſit. 


Mein Stand ift auf dem altſtädt. Markt, vis-a-vis von 
Herrn Kaufmann Moritz Meyer. 


Zum erſten Male hier? 
3 . Der Schirm-Fabrikant 


Deutschland 


aus Berlin 


iſt mit einem ganz bedeutenden Lager 
äußerſt gediegen gearbeiteter 


—Regenſchirme 


am hieſigen Platze zum Jahrmarkte eingetroffen. Der anhaltenden Geſchäftsſtockung wegen, 
ſoll und muß das Lager zu jedem nur annehmbarem Preiſe ausverkauft werden. 


Berlin, S. Deutschland, Danzig. 


Stand auf dem Altſt. Markt, mit der Rückwand vis-å-vis d. tal. Apotheke. 


Dreseh-Maschinen 


liefern als Spezialität zu bedeutend ermäßigten Preiſen. 


Handdreſchmaſchinen von Rm. 112 bis 165. Göpel allein von Rm. 160 bis 210, 
Göpeldreſchmaſchinen mit Göpel für 1, 2 und 3 Zugthiere von Rm. 272 bis 375, 
franco jeder Bahnſtation, Garantie und Probezeit. Zahlungstermine auf Verlangen. . ` - 
Trieurs (Unkrautausleſemaſchinen) Häckſel⸗Maſchinen, Schrotmühlen, billigft. Agenten er- Grätzer Bier vorzüglicher Qua⸗ 
wünſcht. Neuer Catalog auf Wunſch franco gratis. empfiehlt die Erport⸗ 7 en D. Fäſſern 
e S i «Brauerei von 
Ph. Mayfarth & Co., Maſchinenfabrik, Frankfurt a. MN. Dokuwiez, Wollſtein, Prop. Selen. 


Druck der Buchdruckerei der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung (M. Schirmer) in Thorn. 


Apparat 
A 6 9 


allen » 6.9. 12. åg 


Ziegel 
ſämmtliche Sorten ſind in der kädtiſchen 
Ziegelei zu haben. E 

Anweiſungen ertheilt r 
Benno Richter, 
am altftädtifhen Markt 160. 


Rußlands auswärtige Politik. 


Ein Petersburger Correſpondent der „Trib.“ 
ſchreibt unterm 25. Oktober: Die Nachrichten 
aus Deutſchland während dieſer Woche waren 
für Rußland gerade nicht ſehr erfreulicher Na⸗ 
fur, wiewohl fie das Gute haben, daß fie uns 
E nunmehrige Lage der Dinge in klarem 


| te zeigen. Die Ausführung des Herrn 
Buſch in den „Grenzboten“, ſowie die Mitthei⸗ 
lungen der „Kölniſchen Zeitung“ über die Art 
ER Zuſtandekommens des jüngſten deutſch⸗ 
HK eichiſchen Bündniſſes find es, welche die 
hieſigen Gemüther und die ruſſiſche Preſſe 
e licklich beſchäftigren, wenn auch im ges 
kingeren Maße, als dies in Deutſchland viel⸗ 
leicht vermuthet wird. Man iſt in Rußland 
zu ſehr an den Gedanken gewöhnt, es könne 
vor der Hand und zwar fo lange die beiden 
einander verbundenen Monarchen an der Spitze 
d Regierung ſtehen, keinen ernitlichen Hu- 
ammenftoß zwiſchen den beiden Staaten geben, 
von ihm laſſen zu können. Man will 
daher auch von allen jenen „Enthüllungen“ 
dex letzten Tage hier nicht ſehr beunruhigen 
laſſen, ſondern ruhig abwarten, was — die 
nächſten Tage bringen werden. 
Es giebt hier Viele, die ſich in folgender 
Combination gefallen: Deutſchland — ſagen 
e — war und ift mit Recht bemüht, für fom- 


de Fälle ſich wenigſtens der Freundſchaft 
einer Å order zu vergewiſſern, auf welche 
0 len könnte; bis jetzt iſt dieſe ehrenvolle 
Rußland zugefallen. Nun hat aber Ruß- 
einen mühevollen, an Opfern reichen 
Feldzug durchgemacht, es geſteht ſelbſt offen 
ein, daß es, wenn auch nicht gänzlich, fo 
doch theilweiſe erſchöpft iſt, und wer weiß, ob 
wärtig von ihm irgend welche be⸗ 
deutendere Hülfe zu erwarten wäre. Deutſch⸗ 
land glaubte alſo beſſer zu thun, ſich einen 
monentan mehr „geſammelten“ und friſchern 
Freund zu ſuchen, was man ihm nicht ver⸗ 
argen kann. 
Andeſſen fo wird die Sache von den Meiſten 
doch nicht angeſehen. Man iſt weit mehr ge⸗ 
neigt, in dem deutſch-öſterreichiſchen Bündniß 
hauptſächlich die Baſis für einen Handelsver- 
trag zu ſe ſo daß daſſelbe in erſter Linie 
dazu berufen wäre, den volkswirthſchaftlichen 
Intereſſen beider Sta aten zu dienen: von 
gehenden politiſchen Combinationen könne 
die Rede ſein. 
Inwiefern die eine oder die andere dieſer 
Anſchauungen richtig ift, muß dahingeſtellt 
bleiben, es genügt zu conſtatiren, daß die 
öffentliche Meinung in Rußland ſich nicht 
zu ſehr engagiren läßt. Die allgemeine Auf- 
merkſamkeit ift nach einer ganz andern Seite 


* Politiſche Schattenbilder. 


„Es kommt nicht darauf an,“ ſagte der 
tide Philoſoph Lichtenberg, „ob die Sonne 
einem Staat nicht untergeht, wie ſich Spanien 
dem rühmte, ſondern darauf, was ſie während 
il Laufes dort zu ſehen bekommt.“ Die 
Sonne nun, welche in der Vorwoche durch die 
em Nebelſchleier über dem preußiſchen Lande 
ien, mußte ein gar ſeltſames Schauſpiel be⸗ 
euchten. Ein preußiſcher Miniſter, von echteſter 
vativer Färbung, wurde von zwei deutſchen 
gblättern, die ſeiner Partei zu Dienſten 
ſchreiben, auf das Gröblichſte abgekanzelt. 
Miniſter v. Puttkamer hatte in Eſſen von 
einem Bündniß „getiſchredet“, das, ſo las er 
es in der „Kölniſchen Zeitung“, der deutſche 
Ka mit Oeſterreich⸗ Ungarn abgeſchloſſen 
haben ſoll. Die zwei offiziöjen Organe der 
deutſchen Regierung, die „Nordd. Allgemeine 
Zeitung“ und die „Poſt“ waren nun entrüſtet, 
daß ein Miniſter ſich aus einer liberalen 
d deit ng eine diplomatiſche Nachricht geholt 
ho Sie erzählten, was übrigens auch die 
Wiener Blätter beſtätigen, daß über die intimen 

Å zwiſchen dem Fürſten Bismarck 
und Andraſſy weder ein Protokoll 
noch irgend ein Vertrag, der von den Kaiſern 
zu unterzeichnen geweſen wäre, verfaßt wurde. 
die be — 1 haben nur den 
nhal onferenzen in einem ſoge⸗ 
nr aide memoire fkizzirt DA ihren 
Ronaschen zur Prüfung übergeben. Der 
Verweis“, den die beiden Blätter dem Herrn 
„Puttkamer in geſperrter Schrift ertheilten, 
Bar fo rüpelhaft, daß der „gemaßregelte“ 

ifter ſehr geduldig fein muß, wenn er 
noch im Amte bleibt. — Dieſelbe 
Sonne wird in der kommenden Woche über 
n ebenſo ſeltſames Ereigniß leuchten, das 
ürklich in Schriftzügen in's deutſche Land 
ommen foll. Es ift dies ein Brief, den Papſt 
pg XIII. an alle deutſchen Biſchöfe ſenden 
und „durch welchen er ſie — zur 
angen-) Klugheit und zu (l eſuitiſcher) 
Bigung dem Staate gegenüber ermahnt.“ 


å 


chtet: nach Aſien, wo die Ereignifje in den 


Sonntag den 2 


allerletzten Tagen abermals eine neue Wendung 
genommen haben. Es vergeht eben keine 
Woche, ohne daß die dortigen politiſch-ſtrategi⸗ 
ſchen Verhältniſſe irgend eine Aenderung erlei- 
den, was nur als Folge der engliſchen Machi⸗ 
nationen betrachtet werden muß. 

Seit Kurzem bildet nun den Hauptpunkt der 
aſiatiſchen Angelegenheiten kein geringeres Reich, 
als das — perſiſche, und Perſien iſt es, um 
deſſen Gunſt jetzt eifrig fo ruſſiſcher- als eng⸗ 
liſcherſeits gebuhlt wird. In Rußland hat 
man die Sachlage ſchon lange erkannt, man 
hatte aber bis jetzt Grund zu glauben, daß 
man der freundſchaftlichen Haltung Perſiens, 
ber den Actionen in Aſien, völlig ſicher ſein 
könne, um ſo mehr, als an der Pacificirung 
der Achalteke, um welche es ſich jetzt handelt, 
Perſien zum mindeſten ebenſoviel gelegen ſein 
muß, wie Rußland, vielleicht noch mehr, da 
die Turkmenen ſehr oft Raubanfälle und 
Brandſchatzungen jenſeits der perſiſchen Grenze 
unternommen haben. Nun ift aber jüngſt 
ein eclatanter Gegenbeweis für die vermeint⸗ 
liche ruſſenfreundliche Geſinnung Perſiens ge- 
geben worden. Einige perſiſche Kaufleute 
übernahmen bedeutende Lieferungen für die 
ruſſiſchen Truppen und erhielten auch nam⸗ 
hafte Vorſchüſſe, um die nöthigen Einkäufe zu 
beſorgen. Die Perſer kehrten aber bald zu⸗ 
rück, retournirten die ihnen gegebenen Vorſchuß⸗ 
Summen und verzichteten auf daß für ſie ſehr 
vortheilhafte Geſchäft, ohne dafür einen Grund 
anzugeben. Es iſt klar, daß die perſiſche Re⸗ 
gierung ihnen die Ausführung der Lieferungen 
unterſagt hatte. Zu gleicher Zeit wurde in 
England eine Karte Centralaſiens angefertigt 
(vielleicht nur in einem Exemplare), auf welcher 
das Gebiet, das jetzt als Aufenthaltsort und 
Operationsbaſis der ruſſiſchen Truppen dient, 
als zu Perſien gehörend bezeichnet wird. An der 
Hand dieſer Karte beeilten ſich die Engländer am 
perſiſchen Hofe zu demonſtriren, daß die Ruſſen 
ſich jetzt auf perſiſchem Gebiet bewegen; zu— 
gleich ſind engliſcherſeits die eifrigſten Bemü⸗ 
hungen gemacht worden, Perſien für eine 
Allianz mit England zu ſtimmen; allem An⸗ 
ſcheine nach ſind dieſe Bemühungen nicht ohne 
Erfolg geblieben, und Rußland muß nun ſeine 
ganze diplom atiſche Thätigkeit in Bewegung 
ſetzen, um noch von der perſiſchen Freundſchaft 
zu retten, was zu retten iſt. Eine freund⸗ 
liche Geſinnung Perſien's iſt eben eine unbe⸗ 
dingte Nothwendigkeit für die Politik Rußland's 
in Mittel⸗Aſien, ohne welche ſich kein einziger 
Schrit dort thun läßt. Es iſt erſichtlich, daß 
die Intriguen England's der ruſſiſchen Action 
ſchwere Schläge beibringen können, wenn nicht 
ſchleunigſt Abhülfe geſchaffen wird. 

Mittlerweile ſind die Nachrichten, welche 
von den Truppen der Expedition hierher ge⸗ 


Leo XIII. hat ab und zu liberale Launen, 


in denen er mit ſeinen Biſchöfen und ihren 
ſtarren Köpfen unzufrieden iſt. Ein Kor⸗ 
reſpondent aus Rom erzählt, daß der heilige 
Vater die Biſchöfe Belgiens, welche ruhelos 
gegen die Regierung demonſtriren, unlängſt in 
einer galligen Stimmung mit jenen „blut⸗ 
lüſternen, im Weit⸗ und Hochſprung gar ge- 
wandten Thierchen, die, jemehr man ſie ab⸗ 
wehrt, deſto toller den Menſchen bedrängen, 
verglichen hat. — Die guten Hannoveraner, 
welche die gleiche Landesfarbe, weißgelb, wie 
die Päpſtlichen tragen, ſcheinen uns Preußen 
gar nicht holdgeſinnt zu ſein. Es wurde 
nämlich im hannover'ſchen Provinzial⸗Land⸗ 
tag der Antrag verhandelt: „Zum An⸗ 
denken an das goldene Ehejubiläum des 
Kaiſerpaares dem Waiſenfonds der ſtädtiſchen 
Wittwenkaſſe 200,000 Mk. zu überweiſen.“ 
Ein Ober⸗Appellations⸗Rath, der Mann nennt ſich 
Leuthe, bekämpfte den Antrag. Der Kaiſer ſei 
ja König von Preußen und man könne von 
den Hannoveranern doch nicht verlangen, daß 
ſie eine Stiftung gründen aus Anlaß einer Feier 
im preußiſchen Königshaus! Das im J. 1866 
dem Lande Hannover zugefügte Unrecht ſei noch 
nicht geſühnt. Bei den letzten Reichstags⸗Wahlen 
habe das hannover'ſche Volk, welches der Vereini⸗ 
gung mit Preußen entſchieden feindlich gegenüber⸗ 
ſteht, unter neunzehn Reichstags - Mitgliedern 
elf Männer gewählt, deren Programm lautete: 
„Trennung des Königreichs Hannover von 
Preußen, je eher, deſto lieber!“ Mit jedem 
Tage, den dieſe unerklärliche Verbindung länger 
dauere, werde es ihm und mit ihm Tauſenden 
ſeiner Landsleute klarer, daß dieſe Verbindung 
gleich unheilvoll für Preußen wie für Hannover 
ſei. Zum Heil für Hannover denken dort die 
verſtändigen Leute anders. Sie haben die 
eklige Wirthſchaft unter dem „geliebten“ König 
Georg ſattſam durchkoſtet und die Regierung 
— verwünſcht, wo ein Barbier der mächtige 
Günſtling des blinden Fürſten und ein als 
Hofkavalier verkleideter wirklicher Jeſuit der 
Privatſekretair der Königin geweſen ſind! Dieſe 
„Preußenhaſſer“ werden gerade das Gegentheil 
von dem erreichen, was ſie mit ihren infamen 
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langen, nach jeder Richtung hin ſehr trauriger 
Natur. Der „Golos“ beſchreibt das Schickſal 
der Mannſchaften, welche tiefes Mitleid ver- 
dienen. Die Miſdre der gegenwärtigen Expe⸗ 
dition iſt bedeutend größer als diejenige des 
jüngſten orientaliſchen Feldzuges; in Bulgarien 
hatte man wenigſtens für Geld etwas bekom⸗ 
men können, was unter den Turkmenen durch⸗ 
aus nicht der Fall iſt. Die Vorräthe dürften 
nicht lange mehr reichen, und die Truppen, 
namentlich die Officiere, ſehen mit Schrecken 
die Zeit herankommen, wo es nichts mehr zu 
rauchen geben und ſogar Mangel an Victua⸗ 
lien zu fühlen ſein wird. Die Beſorgniſſe 
werden immer größer, und man muß wegen 
des weiteren Schickſals der zahlreichen Detache⸗ 
ments ſehr beunruhigt ſein. 

Vom Marſeiller Arbeiter-Congreß. 

Eine fixe Idee und eine bewegliche Zunge 
find Eigenſchaften, die dem begabteren franzö 
ſiſchen Arbeiter in hohem Grade eigen ſind und 


ihn zu den tollſten Behauptungen führen. 
Das lehrt auch der Marſeiller Arbeiter⸗ 
Congreß wieder recht anſchaulich. Die fixe 


Idee dieſer Redner iſt der Haß gegen alles, 
was beſteht und mit dem Staate, dem verhaß⸗ 
ten, irgend welche Beziehung hat, ſo die „Bour⸗ 
geoiſe“, ohne welche der Arbeiter doch gar 
nicht leben könnte, ſo ſelbſt die Armee, weil 
ſie den Arbeiter verhindert, ſeine fixe Idee 
auszuführen und alles zu ruiniren, was früher 
Adel und Geiſtlichkeit und ſeit 1789 die bür⸗ 
gerliche Geſellſchaft, „die Bourgeoiſe“, gejchaf- 
fen hat. Wer geläufig ſchwatzen kann, wird 
als Delegirter erkoren, um auf Arbeiter⸗Con⸗ 
greſſen und in den Verhandlungen bei ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren den Geſetzgeber in spe, den 
Apoſtel des Arbeiter⸗Evangeliums in partibus 
zu ſpielen. Es iſt begreiflich, daß dieſe Red⸗ 
ner den Mund ſo voll wie möglich nehmen, 
und den barſten Unſinn mit der Gelaſſenheit 
eines großen Mannes ausſprechen. Die Com⸗ 
mune war ein Kind dieſer Art und Weiſe. 
Wo immer der Franzoſe eine Dummheit machen 
will, da iſt das Weibervolk voraus. So auch 
in Marſeille. Der Congreß zählt, wie die 
„Debats“ ſich ausdrücken, „eine Anzahl junger 
Frauen, alle ſchön, wie die Romanze ſagt, 
beredt, wie uns verſichert wird und wie wir 
gern glauben. Die eine derſelben, die Bürge⸗ 
rin Hubertine Auclerc, Abgeordnete des Vereins, 
für die Rechte der Frauen und Arbeiter von 
Belleville, hat lebhaften Eindruck gemacht.“ 
„Sie iſt ungefähr 25 Jahre alt“, erzählt die 
„Marſeillaiſe“, „ihr Geſicht iſt reizend und 
ſanft, ihre Haltung auf der Tribüne voll Mä⸗ 
ßigung, Energie und Grazie.“ Dieſe Mlle. 
Auclere ſchwang ſich ſogleich hoch über die 
Arbeiterfrage hinaus in die Region der 


Frauenfrage, wo Mann und Weib gleich ſind 
und die Vergewaltigung der Frau aufhört, die 
auch unter der Hülle der Republik noch fort- 
dauert. Das Proletariat wird von der our, 
gevifie mißhandelt und es mißhandelt dafür 
das Weib, das als untergeordnet angeſehen 
wird. Gegen diejenigen Verächter des 
Weibes, die vom anatomiſchen Standpunkte 
gewiſſer Gelehrten ausgehen, ruft Mlle. Auclerc 
in die Schranken den — Dr. Louis Büchner, 
der nachweiſt daß das Weib im Verhältniß zu 
dem übrigen Körper einen ebenſo dicken und 
ſchweren Kopf hat, wie der Mann, vielleicht 
iſt derſelbe auch noch ſeiner organiſirt. Das 
klingt nun Alles recht ſchön, und wir ſind 
auch weit entfernt, über die Frauenfrage 
ſtreiten wollen; aber ſind das Fragen, die 
vor den Forum der Arbeitercongreſſe gelöſt 
werden können? nämlich vernünftig und unbe⸗ 
fangen meinen wir; denn daß der franzöſiſche 
Arbeiten zu Allem fähig iſt, auch zur Löſung 
der ſchwerſten philoſophiſchen Probleme, das 
hat leider nur zu ſchauerlich die Pariſer 
Commune von 1871 gelehrt. Man leſe 
die Tollhäuslereien, die damals in Procla- 
mationen, Reden und — Thaten vorgebracht 
wurden, einmal wieder in den Quellenſchriften 
der Commune nach, und man wird ſich ent⸗ 
ſetzen vor den Verwirrungen von Menſchen, 
die doch aus einem der ålteften und begab- 
teften Culturvölker Europas hervorgegan— 
gen ſind, freilich meiſtens aus ſo verpeſteten 
Großſtädten wie Paris, Lyon, Marſeille 
u. ſ. w. Es ift wenn man in dieſe Hue 
ſtände tiefer hineinſchaut, als habe man an⸗ 
gehende chineſiſche Auswüchſe einer faulenden 
Civiliſation vor ſich. Eine Parallele zwiſchen 
den Ideen und Thaten der Taipings und 
denen der Communards drängt ſich faſt von 
ſelbſt auf. Auch bei dieſen ſpielt „das Weib“ 
eine große Rolle, und wo eine Stadt der chine⸗ 
ſiſchen Bourgevifie mit Mann und Maus von 
der Erde vertilgt wurde, war „das Weib“ 
voran in der „Umgeſtaltung der Welt und der 
Herſtellung des Rechtes.“ Zum Glück ſteht 
in Frankreich noch zur Zeit ein Mann an der 
Spitze, der, ſo weit ſeine Begriffe von Freiheit 
im Ganzen und von Rede- und Vereinsfreiheit 
im Beſonderen ſein mögen, doch geſunden 
Menſchenverſtand und moraliſchen Ernſt genug 
beſitzt, um die Gefahr zu ſehen nach der er- 
kannten Nothwendigkeit, ihr zu begegnen, dem 
beſtehenden Geſetze Achtung verſchaffen wird. 
Der Congreß von Marſeille hat das Gute, 
daß er lehrt, wie es in den franzöſiſchen 
Arbeiterkreiſen wieder gährt; er hat, wie das 
„Journal des Debats“ eingeſteht, gezeigt, 
welche Unſumme von falſchen Auſichten, un⸗ 
klaren Wünſchen und tollen Plänen in dieſen 
Kreiſen ſpuckt. 


Hetzen haben wollen. Es wird ihnen ergehen, 
wie jenem chriſtlichen Miſſionär, der nach dem 
eiſigkalten Norden, zu den Grönländern wan⸗ 
derte. Er wollte ſie bekehren und malte ge⸗ 
treu der Jeſuitenlehre: „die Hunde deſſirt man 
mit der Peitſche, das Volk durch die Furcht 
vor der Hölle“, den frierenden Haiden die 
die Hölle mit ihren lodernden Flammen und 
Feuergluten recht heiß aus. Statt mit den 
Zähnen vor Entſetzen und Schreck darüber zu 
klappern, grinzten die Grönländer vor Ent⸗ 
zücken während der Predigt. Nach derſelben 
warfen ſie ſich dem Miſſionär zu Füßen und 
baten: „Ach, nimm uns mit in die Hölle; 
hier müſſen wir erfrieren. Dort giebt es 
ewiges Feuer und iſt's ſchön warm!“ — 

In England iſt wie ein Geſpenſt aus 
der Tiefe des Volkes die iriſche Frage aufge⸗ 
taucht. Eine mächtige und entſchloſſene Orga⸗ 
niſation iſt über das unglückliche Land ver⸗ 
breitet und was das Volk will, iſt: eine eigene 
Regierung und Erlöſung von dem unerträg⸗ 
lichen Joch der Pachtverhältniſſe, das, wie ein 
Volksmann ſagte, jenem Frohndienſte gleicht, 
unter dem vor 3000 Jahren das jüdiſche Volk 
im Pharaonenland ſeufzend litt. Der Hunger 
und die fortale Tyrannei haben das iriſche 
Volk bis an den Abgrund einer blutigen Revo- 
lution getrieben. Ein entſetzlicher Bund iſt 
unter den Pächtern entſtanden, in dem Jeder 
ſchwören muß, keinem Grundherrn den Pacht⸗ 
zins zu zahlen. Wer ſeinem Eid treulos wird, 
verfällt dem Tode. Die iriſche Frage wächſt 
mit jedem Tag und hat ihre rieſigen Schlag⸗ 
ſchatten ſchon ins engliſche Parlament ge- 
worfen. Die engliſche Regierung muß, um 
ihre glänzende Politik in Aſien vollenden und 
ſich mit der Krone der Weltherrſchaft über 
der „alten Wiege des Menſchen-Geſchlechts“ 
ſchmücken zu können, den Sturm, der aus 
Irland heranbrauſt, um jeden Preis beſchwören 
und das Volk von Irland zufrieden ſtellen. — 

Italien hat ſich plötzlich erinnert, daß 
eines Tages Napoleon III. ihm die „Perle 
am Meere“, das herrliche Nizza, die Wiege 
des Königshauſes Savoyen, entriſſen hat. 
Und mit dieſer Erinnerung ſind gar bittere 


Gefühle gegen die Ecoberer gekommen, welche 


eine Allianz mit Frankreich vor der Hand 
unmöglich machen. Der Beſuch, den der 
deutſche Kronprinz in Monza dem König von 
Italien abſtattete, ſoll der italieniſchen Politik 
eine Wendung nordwärts gegeben haben. 

Von Seite Deutſchlands ſoll man den 
Italienern geſagt haben: Es iſt klug und recht, 
wenn die Italia irredenta, welche das öſterreichiſche 
Trentino: Gebiet ohne jeglichen Rechtstitel er. 
obern will — nach einem viel blühenderen 
Lande greift, daß vor einigen Jahrzehnten noch 
gut wälſch geweſen, nach dem Nizzanergebiet.“ 
Die italieniſche Regierung hat dieſen diplo⸗ 
matiſchen Wink mit dem „Degen“ verſtanden 
und der italieniſche Botſchafter in Berlin, de 
Launay, ſoll mit Herrn v. Keudell eifrig darüber 
conferirt. 

Rußland hatte dadurch einen Allianz⸗ 
Genoſſen, der in einem Kampf mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn von unſchätzbarem Werth geweſen wäre, 
verloren. Das mag die Urſache ſein, daß die 
ruſſiſchen Großfürſten in Paris, wo man Italien 
ſehr hochnaſig behandelte, mehr als unliebens— 
würdig geweſen ſind. Der „Gaulois“ erzählt 
von einem Beſuche, welchen der Czarewitſch, der 
ruſſiſche Thronfolger, und die Großfürſten Alexis 
und Wladimir dem Präſidenten der Republik 
machten. Herr Grevy empfing fie mit den 
Worten: „Meine Herren (messicurs ſtatt, 
wie es die Etiquette gebietet, Messeigneurs) ich 
bin ſehr erfreut, Sie zu ſehen.“ Die Prinzen 
erwiederten, indem ſie Kehrt machten: „Herr 
Präſident, wir ſind ſehr erfreut, Sie geſehen 
zu haben!“ — Sie glaubten jedenfalls, recht 
geiſtreich geweſen zu ſein. 

Und das dritte Ereigniß der Woche, das 
die Herbſtſonne, durch deren Strahlen ſchon 
glitzernde Schneeflocken wirbeln, beſchien, war 
die Thronrede, mit der der preußische Land» 
tag eröffnet wurde. Sie war farblos und 
gipfelte in der Forderung einer neuen — 
Anleihe⸗Bewilligung. 

Euer Amt ſich faſſet in dem kurzen Reim, 


Verſammelt Euch, ſchafft Geld und trollt Euch 
wieder heim! 


